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Des  Herrn  Plan 
für 

Mann  und  Frau 


Aus  einer  Rede  Spencer  W.  Kimballs  auf  der 
Junikonferenz  1975 


Der  Vater  im  Himmel  hat  einen  Plan  für  die  Entwicklung  des 
Menschen  von  der  Kindheit  bis  zur  Gottheit.  Das  Leben  ist 
nicht  immer  einfach,  kann  aber  sehr  lohnend  sein  —  das 
hängt  von  der  Einstellung  ab,  die  wir  ihm  entgegenbringen. 
Lassen  Sie  uns  den  Plan  Gottes  nachvollziehen.  Als  Mose 
der  Prophet  des  Herrn  war,  hatte  er  große  Visionen  und 
Offenbarungen.  Er  schaute  den  Anfang  und  die  Zeit  vor 
dem  Beginn  dieser  Erde. 
Desgleichen  Abraham:  „Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott",  sagte 

der  Schöpfer  zu  Abraham denn  ich  regiere  oben  im 

Himmel   und   unten  auf  der  Erde,   in  aller  Weisheit  und 

Klugheit  über  alle  die  geistigen  Wesen,  die  deine  Augen 

von  Anfang  an  gesehen  haben  V 

Und  der  Herr  stand  mitten  unter  den  vielen  vorirdischen 

Geistern  und  sagte:  „Wir  wollen  hinuntergehen,  denn  dort 

ist  Raum,  und  wir  wollen  von  diesen  Stoffen  nehmen  und 

eine  Erde  machen,  worauf  diese  wohnen  können;  und  wir 

wollen  sie  hierdurch  prüfen,  ob  sie  alles  tun  werden,  was 

immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebieten  wird2." 

„Und  die  Götter  wachten  über  die  Dinge,  die  sie  befohlen 

hatten,  bis  sie  gehorchten 3." 

Dann  kamen  nacheinander  die  Wale  und  Fische  und  jedes 

lebende  Geschöpf  und  das  gefiederte  Gevögel. 

„Und  die  Götter  sahen,  daß  ihnen  gehorcht  wurde  und 

daß  ihr  Plan  gut  war4." 

Und  als  das  Wasser  mit  Leben  erfüllt  war  und  die  Luft  mit 

gefiedertem  Geschöpf,  sagten  die  Götter:  „Wir  wollen  sie 

segnen  und  fruchtbar  sein  lassen,  daß  sie  sich  mehren5." 

Und  die  fünfte  „Zeit",  im  allgemeinen  als  Tag  bezeichnet, 

war  erfüllt.  Eine  neue  Zeit  kam,  und  lebende  Geschöpfe, 

Vieh,  kriechendes  Getier  und  Tiere  jeglicher  Art  wurden 


hervorgebracht,  „und  die  Götter  sahen,  daß  sie  gehorchen 
würden6". 

Als  nun  die  Erde  zubereitet  worden  war,  ratschlagten  sie 
und  sagten:  „Lasset  uns  hinabgehen  und  die  Menschen 
nach  unserm  Bildnis,  nach  unserm  Ebenbilde,  gestalten;  und 
wir  wollen  ihnen  Herrschaft  geben  ...  So  gingen  die  Göt- 
ter hinab,  um  den  Menschen  ...  zu  gestalten  . . .  männlich 
und  weiblich7." 

Und  dann  war  der  Plan  vollendet,  und  Sie  und  ich  und 
unsere  zahllosen  Brüder  und  Schwestern  konnten  nun  zur 
Erde  kommen  und  sich  aller  Möglichkeiten  erfreuen. 
Wir  sind  die  Geistkinder  Gottes;  wir  sind  seine  erhabenste 
Schöpfung.  Die  Erde  und  alles,  was  dazu  gehört,  ist  für  das 
Wachstum,  die  Entwicklung  und  die  Zufriedenheit  aller  Men- 
schen geschaffen.  Und  der  Herr  sagte:  „Wenn  ihr  [den 
Geboten  gemäß  lebt]  . . . ,  so  wird  die  Fülle  dieser  Erde 
euer  sein,  . . .  ja,  alle  Dinge,  die  zu  ihrer  Jahreszeit  aus  der 
Erde  kommen,  sind  zum  Wohl  und  Gebrauch  des  Menschen 
bestimmt,  seinem  Auge  zu  gefallen  und  sein  Herz  zu  er- 
freuen. 

Ja,  zu  seiner  Kleidung  und  Nahrung,  zum  Schmecken  und 
Riechen,  den  Körper  zu  stärken  und  die  Seele  zu  erquicken. 
Und  es  gefällt  dem  Herrn,  daß  er  dem  Menschen  alle  diese 
Dinge  gegeben  hat,  denn  zu  diesem  Zwecke  wurden  sie 
erschaffen8." 

Und  nun  war  der  Plan  aufgestellt,  jede  Einzelheit  bedacht. 
Und  die  sechste  „Zeit"  ward  gezählt,  und  sie  planten  wie 
folgt:  „Wir  wollen  sie  [männlich  und  weiblich]  fruchtbar 
werden  lassen,  daß  sie  sich  mehren  und  die  Erde  füllen  und 
sie  sich  Untertan  machen9." 
Dieser  Gedanke  kam  den  Göttern   nicht  hinterher,  auch 
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wurde  er  nicht  erst  langsam  entwickelt.  Es  war  alles  sorg- 
fältig vor  der  tatsächlichen  Schöpfung  geplant  worden. 
Dann  kam  der  Tag,  wo  „die  Götter  [herab]  kamen  . . .  und 
[sie]  gestalteten  diese  Generationen  des  Himmels  und  der 
Erde . . . 

Und  die  Götter  bildeten  den  Menschen  aus  dem  Staub  der 
Erde  und  nahmen  seinen  Geist  (d.  h.  des  Menschen  Geist) 
und  taten  ihn  in  den  Menschen  und  bliesen  in  seine  Nase 
den  Odem  des  Lebens,  und  der  Mensch  wurde  eine  lebende 
Seele10." 

Dann  „gestalteten  sie  ein  Weib  und  brachten  es  zu  dem 
Mann11". 

Auch  dies  war  göttlich  geplant. 

Und  Adam  frohlockte  und  sagte:  „Nun  soll  sie  Männin 
genannt  werden  . . .  deshalb  wird  ein  Mann  Vater  und  Mutter 
verlassen  und  seinem  Weibe  anhangen,  und  sie  sollen  ein 
Fleisch  sein  1V 

Die  Götter  hatten  gesagt:  „Lasset  uns  dem  Menschen  eine 
ihm  ebenbürtige  Gehilfin  machen,  denn  es  ist  nicht  gut,  daß 
er  allein  sei,  deshalb  wollen  wir  eine  ihm  ebenbürtige  Ge- 
hilfin für  ihn  bilden13." 

Wir  haben  darauf  hingewiesen,  daß  sie  —  die  Götter  — 
diese  Schöpfung  geplant  und  alles  gestaltet  hatten,  ein- 
schließlich Mann  und  Frau;  und  allem  wurde  Leben  ge- 
geben. Alles,  was  sie  getan  hatten,  hatte  einen  Sinn. 
„Und  Gott  schuf  den  Menschen  zu  seinem  Bilde,  zum  Bilde 
Gottes  schuf  er  ihn;  und  schuf  sie  als  Mann  und  Weib. 
Und  Gott  segnete  sie  und  sprach  zu  ihnen:  Seid  fruchtbar 
und  mehret  euch  und  füllet  die  Erde  und  machet  sie  euch 
Untertan14." 

Er  hätte  auch  sagen  können:  „Und  Gott  segnete  sie,  daß 
sie  sich  mehren  und  die  Erde  füllen,  denn  darin  liegt  ein 
großer  Segen,  den  sonst  viele  nicht  erfahren  würden." 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  Kinder  geboren  werden  sollten.  Es 
war  alles  sorgfätig  geplant.  Der  Herr  hätte  einen  anderen 
Weg  vorsehen  können,  aber  wie  sollten  dann  die  Eltern  ihre 
Kinder  lieben  und  erziehen? 

Der  Körper  des  Mannes  und  der  Körper  der  Frau  wurden 
unterschiedlich  geschaffen,  damit  sie  sich  ergänzen.  Durch 
die  Gemeinschaft  der  beiden  soll  eine  Empfängnis  bewirkt 
werden,  so  daß  eine  lebende  Seele  auf  die  Welt  gebracht 
wird,  einer  jener  zahlreichen  Geister,  die  Abraham  sah,  als 
der  Herr  den  Schleier  von  ihm  genommen  hatte. 
Hier  müssen  wir  nun  betonen,  daß  der  Herr  Mann  und  Frau 
gemacht  hat  —  männlich  und  weiblich  — ,  um  ihre  Art  zu 
vermehren.  Aus  den  Milliarden  solcher  Vereinigungen  sind 
immer  wieder  männliche  und  weibliche  Wesen  hervorge- 
gangen. Ihre  Körper  sind  immer  noch  so  beschaffen,  daß 
sie  bis  zum  Ende  der  Zeit  männliche  undd  weibliche  Wesen 
hervorbringen  werden,  nämlich  Geistkinder  Gottes. 
Und  wenn  die  Götter  jeweils  eine  „Zeit"  der  Schöpfung 
vollendet  hatten,  sahen  sie,  daß  ihnen  gehorcht  wurde  — 
ihrem  Wort  wurde  gehorcht!  Die  Götter  sagten,  „es  ist  gut, 
sehr  gut",  als  sie  die  ganze  Welt  und  ihren  Plan  betrachte- 
ten. 

Dies  war  der  richtige  Weg,  um  den  gesamten  Plan  aufrecht- 
zuerhalten, nämlich  Seelen  in  die  Welt  zu  bringen  und  ihnen 
die  Möglichkeit  zur  Entwicklung  zu  geben. 


Kein  fleischlich  Gesinnter  sollte  mit  vorgeblichem  Scharf- 
sinn oder  scheinbarer  Weisheit  behaupten,  hier  sei  ein 
Fehler  begangen  worden.  Der  ganze  Plan  war  weise  aufge- 
baut worden,  um  Kinder  mit  Liebe  auf  die  Welt  zu  bringen. 
Hätten  sich  die  oberflächlichen  Vorstellungen  einiger  Sterb- 
licher unserer  Zeit  durchgesetzt,  wäre  die  Welt,  die  mensch- 
liche Rasse  und  alles  andere  Wesentliche  schon  vor  langer 
Zeit  vergangen. 

Der  Herr  selbst  sagte  zu  den  Pharisäern  während  seines 
irdischen  Wirkens:  „Habt  ihr  nicht  gelesen,  daß,  der  im 
Anfang  den  Menschen  geschaffen  hat,  schuf  sie  als  Mann 
und  Weib 1S"  und  nicht  anders? 


Der  Plan  des  Herrn  war  weise 

aufgebaut  worden,  um  Kinder  mit 
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Hätten  sich  die  oberflächlichen 
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Und  ihnen  war  geboten  worden,  daß  der  Mann  seinem 
Weibe  anhangen  solle,  „und  ...  die  zwei  [werden]  ein 
Fleisch  sein.  So  sind  sie  nun  nicht  mehr  zwei,  sondern  ein 
Fleisch.  Was  nun  Gott  zusammengefügt  hat,  das  soll  der 
Mensch  nicht  scheiden16." 

Damit  verurteilte  der  Herr  das  Übel  der  Scheidung  und  der 
Zerstörung  der  Familie. 

Die  Gemeinschaft  der  Geschlechter,  Ehemann  und  Ehefrau 
(und  nur  Ehemann  und  Ehefrau),  wurden  zu  dem  Zweck 
geschaffen,  Kinder  in  die  Welt  zu  bringen.  Der  Herr  hat 
sexuellen  Verkehr  nicht  für  Spielerei  oder  nur  zur  Lust-  und 
Triebbefriedigung  vorgesehen.  Er  hat  auch  nicht  gesagt, 
daß  rechtmäßiger  sexueller  Verkehr  zwischen  einem  Mann 
und  seiner  Ehefrau  ausschließlich  der  Zeugung  eines  Kin- 
des dienen  muß,  aber  von  Adam  an  bis  heute  gibt  es  viele 
Beweise,  daß  der  Herr  niemals  außereheliche  sexuelle  Be- 
ziehungen vorgesehen  hat. 

Wenn  wir  also  die  Ordnung  im  Plan  des  Herrn  kennen, 
dann  sollten  wir  diesen  heiligen  Plan  nicht  entehren. 

In  ihrer  grenzenlosen  Vermessenheit  versuchen  heute  viele 
Menschen,  eine  Welt  aufzubauen,  die  eigentlich  auf  Satans 
Plänen  begründet  ist;  denn  Satan  frohlockt  bei  allem  Übel, 
das  auf  der  Welt  geschieht. 

Jemand  hat  gesagt,  nicht  sexuelle  Beziehungen  als  solche 
seien  von  Natur  aus  schlecht,  sondern  ihr  Mißbrauch. 
Sicherlich  ist  es  nicht  leicht  für  eine  Frau,  unter  Mühsal  und 
Beschwerden  ein  Kind  zu  gebären,  aber  dennoch  soll  ihr 
Verlangen  nach  ihrem  Manne  sein,  denn  er  soll  über  sie 
präsidieren.  Und  bestimmt  ist  es  auch  nicht  leicht  für  den 
Mann,  im  Schweiße  seines  Angesichts  für  seine  Familie  zu 
sorgen;  aber  so  ist  es  geplant.  (Siehe  1.  Mose  3:16-19.) 
Große  Segnungen  erwachsen  daraus. 
Fast  immer,  wenn  die  Schrift  von  der  Schöpfung  des  Men- 
schen berichtet,  wird  erläuternd  „männlich  und  weiblich" 
hinzugefügt.  Mose  sagte  im  fünften  Kapitel  seines  ersten 
Buches:  „Als  Gott  den  Menschen  schuf,  machte  er  ihn  nach 
dem  Bilde  Gottes17."  Auch  dieser  Gedanke  ist  nicht  unbe- 
deutend, daß  Sie  und  ich  im  Ebenbilde  Gottes  erschaffen 
worden  sind,  um  schließlich  Götter  und  Königinnen  und 
Könige  werden  zu  können. 

„Und  schuf  sie  als  Mann  und  Weib  und  segnete  sie  und  gab 
ihnen  den  Namen  Adam 18." 

Adam  war  ihr  Name;  und  ich  nehme  an,  daß  Adam  ihr 
Familienname  war,  so  wie  Kimball  der  meinige  und  der 
meiner  Frau  ist. 

Als  die  Frau  Adam  gegeben  wurde,  nannte  er  sie  Eva,  „weil 
sie  die  Mutter  aller  Lebenden  war19".  Sie  war  die  erste. 
Adam  und  Eva  sind  die  ersten  unserer  Rasse;  der  erste 
Vater,  die  erste  Mutter,  und  alle  Kinder  der  Sterblichkeit 
sind  Nachkommen  dieses  Ehepaares. 
Sie  wurden  für  die  Ewigkeit  gesiegelt;  Gott  war  der  Sie- 
gelnde. Er  gab  Eva  dem  Adam  zur  Frau.  Er  wollte,  daß  alle 
Menschen  würdig  genug  leben,  um  die  Ehe  für  Zeit  und 
Ewigkeit  schließen  zu  können.  Der  Herr  hat  gesagt:  Um 
in  den  höchsten  der  drei  Himmel  oder  Grade  der  Herrlich- 
keit im  celestialen  Reich  zu  gelangen,  „muß  ein  Mensch 
in  diese  Ordnung  des  Priestertums  eintreten  (den  neuen 


und  ewigen  Bund  der  Ehe).  Tut  er  dies  nicht,  so  kann  er 
die  höchste  Stufe  nicht  erreichen 20". 
Dies  ist  der  rechte  Weg. 

Manche  Männer  versäumen  es  zu  heiraten.  Sie  berauben 
sich  selbst.  Es  mag  auch  viele  Frauen  geben,  die  sich  selbst 
diese  Segnungen  vorenthalten.  Andere  haben  nie  geheiratet, 
weil  sie  keine  Gelegenheit  dazu  hatten.  Natürlich  wissen 
wir,  daß  der  Herr  entsprechende  Vorkehrungen  treffen  wird; 
er  wird  niemals  jemanden  für  etwas  verdammen,  was  dieser 
nicht  ändern  konnte.  Dies  ist  des  Herrn  Plan. 
Aber  niemand  sollte  Gott  wegen  der  Ehe  und  der  Aufgabe 
von  Mann  und  Frau  herausfordern  oder  seinen  göttlichen 
Plan  beiseite  tun  wollen. 

„Denn  es  steht  geschrieben:  Ich  will  zunichte  machen  die 
Weisheit  der  Weisen,  und  den  Verstand  der  Verständigen 
will  ich  verwerfen. 

Wo  sind  die  Klugen?  Wo  sind  die  Schriftgelehrten?  Wo 
sind  die  Weltweisen?  Hat  nicht  Gott  die  Weisheit  dieser 
Welt  zur  Torheit  gemacht21?" 

Warum  sind  einige  so  kühn,  Kritik  zu  üben?  Kritik  am  Plan 
Gottes?  Warum  können  sie  ihre  Rolle  im  Leben  nicht  an- 
nehmen und  dankbar  dafür  sein? 

Vor  kurzem  schrieb  eine  Frau  in  einer  Zeitung:  „Aus  der 
Schrift  erkennen  wir,  daß  die  wichtigste  Pflicht  im  Leben 
eines  Mannes  darin  besteht,  seiner  Frau  und  seinen  Kin- 
dern Beschützer  und  Ernährer  zu  sein.  Als  Gott  den  Men- 
schen schuf,  sagte  er  der  Frau:  ,Dein  Verlangen  soll  nach 
deinem  Manne  sein,  aber  er  soll  dein  Herr  sein'  (1.  Mose 
3:16).  Paulus  bestätigt  dies  und  sagte:  .Denn  der  Mann  ist 
des  Weibes  Haupt,  gleichwie  auch  Christus  das  Haupt  ist 
der  Gemeinde'  (Epheser  5:23)." 

Diese  Frau  spricht  von  sogenannten  Intellektuellen,  die  die 
Pläne  Gottes  ändern  wollen.  Sie  scheint  daran  zu  glauben, 
daß  Gott  wußte,  was  er  tat,  als  er  die  Familie  schuf. 
Ich  hoffe  aufrichtig,  daß  unsere  Mädchen  und  Frauen  und 
Männer  und  Jungen  reichlich  vom  Wasser  des  Lebens  trinken 
und  im  Einklang  mit  der  schönen  und  inhaltsreichen  Auf- 
gabe leben  werden,  die  der  Herr  ihnen  zuweist. 
Ich  hoffe,  daß  wir  nicht  versuchen,  einen  vollkommenen 
Plan  zu  vervollkommnen,  sondern  daß  wir  mit  aller  Kraft, 
mit  ganzer  Seele  und  Stärke  uns  selbst  innerhalb  des  ge- 
gebenen großen  Plans  vervollkommnen.  Weil  einige  von 
uns  versagt  haben,  können  wir  doch  nicht  dem  Plan  die 
Schuld  geben.  Wir  wollen  unsere  Einstellung,  unsere  Akti- 
vitäten, unser  ganzes  Leben  kontrollieren,  auf  daß  wir  die 
großen  verheißenen  Segnungen  ererben. 
Welche  gottgegebene  Rolle  ein  jeder  von  uns  in  diesem 
Geschehen  spielen  kann!  Wie  erfüllt  unser  Leben  sein  kann! 
Wie  schön  unsere  Famile  sein  kann!  Welch  himmlische  Zu- 
kunft erwartet  uns  doch! 

Gott  lebt,  ich  weiß  es.  Jesus  ist  der  Christus,  auch  das  weiß 
ich.  Dies  ist  sein  Plan  -  und  auch  das  weiß  ich. 


1)  Abraham  3:19-21.  2)  ibid.,  3:24,25.  3)  ibid.,  4:18.  4)  ibid.,  4:21.  5)  ibid.,  4:22. 
6)  ibid.,  4:25.  7)  ibid.,  4:26,27.  8)  LuB  59:15,16,18-20.  9)  Abraham  4:28.  10)  ibid., 
5:4,7.  11)  ibid.,  5:16.  12)  ibid.,  5:17,18.  13)  ibid.,  5:14.  14)  I.Mose  1:26,27. 
15)  Matthäus  19:4.  16)  ibid.,  19:5,6.  17)  1.  Mose  5:1.  18)  ibid.,  5:2.  19)  Moses  4:26. 
20)  LuB  131:2,3.  21)  1.  Korinther  1:19,20. 
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Im  kommenden  August  wird  in  der  Evangeliumslehreklasse 
über  den  auferstandenen  Christus,  sein  40tägiges  Wirken 
unter  seinen  Jüngern  und  ihre  Vorbereitung  als  seine  Zeu- 
gen gesprochen.  Dieser  Artikel  berichtet  darüber,  daß  der  Er- 
löser in  unserer  Zeit,  nach  der  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums, erschienen  ist.  Die  Erscheinungen  entsprechen 
seiner  Verheißung,  die  er  vor  alter  Zeit  gemacht  hat:  „Ich 
werde  . . .  mich  ihm  offenbaren  . . .  und  mein  Vater  wird  ihn 
lieben,  und  wir  werden  zu  ihm  kommen  und  Wohnung  bei 
ihm  machen1." 

Diese  Evangeliumszeit  wurde  eröffnet,  indem  Gott,  unser 
ewiger  Vater,  und  sein  geliebter  Sohn,  Jesus  Christus, 
einem  14jährigen  Farmerjungen  erschienen.  Er  war  auser- 
sehen, der  größte  Prophet  und  Seher  auf  Erden  zu  werden. 
Der  junge  Prophet  bezeugt  seine  erste  Vision  folgender- 
maßen: 

„[Ich]  sah  ...  unmittelbar  über  meinem  Haupt  eine  Licht- 
säule, heller  als  der  Glanz  der  Sonne,  allmählich  auf  mich 
herabkommen,  bis  sie  auf  mir  ruhte. . . 
Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  ich  zwei  Gestalten,  deren 
Glanz  und  Herrlichkeit  jeder  Beschreibung  spotten,  über 
mir  in  der  Luft  stehen.  Eine  von  ihnen  sprach  zu  mir,  mich 
beim  Namen  nennend,  und  sagte,  auf  die  andere  deutend: 
Dies  ist  mein  geliebter  Sohn,  höre  ihn2!" 
Diese  Vision  vom  Vater  und  Sohn  eröffnete  die  Evange- 
liumszeit der  Erfüllung.  Man  bezeichnet  diese  Vision  als  die 
größte,  je  erlebte  Kundgebung  Gottes  und  seines  Sohnes. 
Durch  diese  Vision  wurden  falsche,  jahrhundertealte  Vor- 
stellungen über  Gott  zunichte  gemacht.  Zur  Zeit  Joseph 
Smiths  wurde  von  Gott  als  einem  körperlosen  Wesen  ge- 
sprochen: 

„Gewärmt  von  der  Sonne,  erfrischt  durch  den  Wind, 
scheint  in  den  Sternen,  blüht  in  den  Bäumen, 
lebt  in  jedem  Leben,  erfüllt  den  ganzen  Raum, 
erstreckt  sich  unerschöpflich,  wirkt  unverbraucht  3". 
Hier  wird  sehr  schön  ein  Gedanke  ausgedrückt,  aber  nichts 
über  den  Gott  ausgesagt,  in  dessen  Ebenbild  der  Mensch 
erschaffen  worden  ist,  wie  im  1.  Mose  1:26,  27  berichtet. 
Joseph  Smith  sah  Gott  und  Jesus  Christus  als  intelligente 
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Wesen,  mit  denen  wir  sprechen  können.  Und  in  dieser,  der 
letzten  Evangeliumszeit  haben  mehr  als  20  Leute  bezeugt, 
daß  sie  den  Erlöser  gesehen  haben  und  daß  er  wirklich 
lebt. 

Während  der  ersten  Konferenz,  die  nach  der  Gründung  der 
Kirche  in  dieser  Evangeliumszeit  durchgeführt  wurde,  sah 
Newel  Knight  den  Himmel  offen  und  den  Erlöser  zur  rechten 
Hand  des  Vaters  sitzen.  Der  Prophet  Joseph  schreibt: 
„Eine  Vision  der  Zukunft  eröffnete  sich  ihm.  Er  sah  das 
große  Werk,  das  durch  mein  Wirken  vollbracht  werden 
würde.  Er  sah  den  Himmel  offen  und  den  Herrn  Jesus 
Christus  zur  Rechten  der  Majestät  in  der  Höhe  sitzen.  Es 
wurde  ihm  deutlich  gemacht,  daß  die  Zeit  kommen  werde, 
wann  er  in  die  Gegenwart  des  Herrn  kommen  dürfe,  um 
sich  seiner  Gesellschaft  für  immer  zu  erfreuen 4." 
Im  Juni  1831,  während  der  vierten  Konferenz  der  Kirche, 
war  Lyman  Wight  so  vom  Geist  erfüllt,  daß  die  Himmel  sich 
seinem  Blick  öffneten  und  er  den  Sohn  zur  rechten  Hand 
des  Vaters  sitzen  sah 5. 

Im  Sommer  1831  besuchte  Mary  Elizabeth  Rollins,  ein  zwölf- 
jähriges Mädchen,  eines  Abends  mit  ihrer  Mutter  den  Pro- 
pheten in  seinem  Haus  in  Kirtland.  Sie  wollte  mehr  über  das 
Buch  Mormon  erfahren.  Andere  Freunde  und  Verwandte 
des  Propheten  hatten  sich  schon  eingefunden,  und  als  der 
Prophet  kam,  schlug  er  vor,  eine  Versammlung  durchzu- 
führen. Das  zwölfjährige  Mädchen  berichtet  darüber. 
„Nachdem  wir  gebetet  und  gesungen  hatten,  begann  Joseph 
zu  sprechen.  Er  sprach  sehr  ernst  und  feierlich.  Plötzlich 
hielt  er  ein,  beinahe  so,  als  sei  er  gelähmt,  er  schaute  auf 
und  sein  Anlitz  leuchtete  heller  als  die  Kerze,  die  hinter  ihm 
auf  einem  Regal  stand.  Mir  war,  als  könne  ich  fast  seine 
Backenknochen  sehen.  Es  sah  aus,  als  leuchte  ein  Schein- 
werfer durch  jede  Pore  seiner  Haut.  Ich  konnte  den  Blick 
nicht  von  ihm  wenden. 

Nach  kurzer  Zeit  schaute  er  jeden  von  uns  sehr  ernst  an 
und  sagte:  , Brüder  und  Schwestern,  wissen  Sie,  wer  heute 
abend  unter  uns  gewesen  ist?'  Jemand  von  der  Familie 
Smith  antwortete:  ,Ein  Engel  Gottes'. 
Joseph  antwortete  nicht.  Martin  Harris,  der  zu  Füßen  des 


Propheten  auf  einer  Kiste  saß,  fiel  auf  die  Knie,  umschlang 
die  des  Propheten  und  sagte:  ,lch  weiß  es.  Es  war  unser 
Herr  und  Erlöser,  Jesus  Christus.'  Joseph  legte  seine  Hand 
auf  Martins  Kopf  und  sagte:  .Martin,  Gott  hat  dir  das  offen- 
bart. Brüder  und  Schwestern,  der  Erlöser  ist  in  Ihrer  Mitte 
gewesen.  Ich  möchte,  daß  Sie  immer  daran  denken.  Er  hatte 
aber  einen  Schleier  über  Ihre  Augen  fallen  lassen,  da  Sie 
es  nicht  hätten  ertragen  können,  ihn  anzusehen.  Sie  müssen 
mit  Milch  genährt  werden,  nicht  mit  Fleisch.  Ich  möchte,  daß 
Sie  immer  daran  denken,  so,  als  seien  dies  die  letzten  Worte 
aus  meinem  Munde  gewesen.'" 

Im  Februar  1832  lebte  Joseph  Smith  bei  John  Johnson  in 
Hiram,  im  Staate  Ohio.  Mit  Hilfe  von  Sidney  Rigdon  über- 
arbeitete er  die  Bibel.  Als  sie  sich  eines  Tages  über  die 
Frage  unterhielten,  wie  der  Mensch  für  seine  irdischen 
Taten  belohnt  wird,  kamen  sie  zu  dem  Schluß,  der  Ausdruck 
„Himmel"  als  Begriff  für  die  ewige  Bleibe  der  Heiligen 
müsse  mehr  als  ein  Reich  betreffen.  Der  Prophet  Joseph 
gibt  Zeugnis: 

„Während  wir  über  diese  Dinge  nachdachten,  berührte  der 
Herr  die  Augen  unseres  Verständnisses;  sie  wurden  geöff- 
net und  die  Herrlichkeit  des  Herrn  umleuchtete  uns. 
Wir  sahen  die  Herrlichkeit  des  Sohnes  zur  rechten  Hand 
des  Vaters,  und  uns  ward  von  seiner  Fülle  zuteil. 
Und  wir  sahen  die  heiligen  Engel  und  diejenigen,  die  ge- 
heiligt vor  seinem  Throne  stehen,  Gott  und  das  Lamm  an- 
betend von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 

Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen,  die  von  ihm  gegeben 
worden  sind,  geben  wir  unser  Zeugnis  als  letztes,  nämlich: 
daß  er  lebt!  Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  selbst  zur  rechten 
Hand  Gottes,  und  wir  haben  die  Stimme  gehört,  die  Zeug- 
nis gab,  daß  er  der  Einziggezeugte  des  Vaters  ist,  und  daß 
von  ihm,  durch  ihn  und  aus  ihm  die  Welten  sind  und  er- 
schaffen wurden,  und  daß  ihre  Bewohner  dem  Herrn  ge- 
zeugte Söhne  und  Töchter  sind 6." 

Im  gleichen  Zimmer  hielten  sich  zu  der  Zeit  noch  ein  gutes 
Dutzend  anderer  Männer  auf,  unter  ihnen  Philo  Dibble.  Er 
bezeugt:  „Ich  sah  die  Herrlichkeit  und  fühlte  die  Kraft,  aber 
sah  die  Vision  nicht." 


In  der  Offenbarung,  wo  der  Herr  die  Gründung  der  Schule 
der  Propheten  gebot,  sagte  er: 

„Heiliget  euch  deshalb,  damit  eure  Seelen  vor  Gott  aufrich- 
tig werden,  und  dann  werden  die  Tage  bald  kommen,  wann 
ihr  ihn  sehen  werdet,  denn  er  wird  euch  sein  Angesicht 
enthüllen,  und  es  wird  in  der  von  ihm  bestimmten  Zeit  und 
Weise  und  nach  seinem  Willen  geschehen 8." 
In  der  Schule  der  Propheten  hielt  Joseph  Smith  eine  Reihe 
von  Vorträgen,  die  als  „Vorlesungen  über  den  Glauben" 
bekannt  sind.  Das  Hauptthema  dieser  Vorträge  war  die 
oben  zitierte  Schriftstelle.  Der  Prophet  Joseph  sagte: 
„Wenn  irgendein  Teil  der  Menschheit  mit  der  wichtigen 
Tatsache  vertraut  wird,  daß  es  einen  Gott  gibt,  der  alles 
erschaffen  hat  und  alles  erhält,  ist  das  Ausmaß  ihrer  Er- 
kenntnis über  sein  Wesen  und  seine  Herrlichkeit  davon  ab- 
hängig, daß  sie  ihn  mit  Fleiß  und  Glaubenstreue  suchen, 
bis  sie  —  wie  Enoch,  Jareds  Bruder  und  Mose  —  Glauben  an 
Gott  und  Kraft  durch  ihn  erlangen,  um  ihn  von  Angesicht  zu 
Angesicht  zu  sehen*." 

Später  hat  dann  der  Herr  selbst  versprochen,  daß  „jede 
Seele,  die  ihre  Sünden  ablegt,  zu  mir  kommt,  meinen 
Namen  anruft,  meiner  Stimme  gehorcht  und  meine  Gebote 
hält,  . . .  mein  Angesicht  schauen  und  wissen  [wird],  daß 
ich  bin10". 

Joseph  Smith  schreibt  in  seinem  Bericht  über  die  Weihung 
des  Tempels  in  Kirtland:  „Einigen  erschien  der  Erlöser11." 
George  A.  Smith  sagte  in  einer  Rede: 
„Frederick  G.  Williams,  einer  der  Ratgeber  des  Propheten, 
saß  auf  der  höchsten  Tribüne  und  bezeugt,  daß  am  ersten 
Tag  der  Erlöser  in  einem  faltenlosen  Gewand  auf  der  Kan- 
zel erschien  und  die  Weihung  des  Hauses  annahm.  [Bruder 
Williams]  bezeugt,  daß  er  ihn  gesehen  hat  und  beschrieb 
ihn  und  seine  Kleidung  in  allen  Einzelheiten  "." 
Eine  Woche  nach  der  Weihung  nahm  Joseph  Smith  mit 
Oliver  Cowdery,  dem  Rat  der  Zwölf  und  einigen  anderen 
Brüdern  des  Priestertums  in  einem  der  unteren  Räume 
des  Tempels  das  Abendmahl.  Nachdem  sie  es  den  Brüdern 
gereicht  hatten,  zogen  sich  Joseph  Smith  und  Oliver  Cow- 
dery auf  die  Tribüne  am  westlichen  Ende  des  Raumes  zu- 
rück, und  die  Vorhänge,  die  sie  von  den  anderen  Brüdern 
trennen  sollten,  wurden  heruntergelassen.  Die  beiden  jun- 
gen Männer  beugten  ihr  Haupt  in  ernsthaftem,  stillem  Gebet. 
Danach  eröffnete  sich  ihnen  eine  herrliche  Vision: 
„Wir  sahen  den  Herrn  auf  der  Brustwehr  der  Kanzel  vor 
uns  stehen.  Unter  seinen  Füßen  war  ein  Pflaster  von  laute- 
rem Gold,  an  Farbe  wie  Bernstein.  Seine  Augen  waren  wie 
eine  Feuerflamme,  die  Haare  seines  Hauptes  weiß  wie 
reiner  Schnee,  das  Leuchten  seines  Anlitzes  überstrahlte 
den  Glanz  der  Sonne,  und  seine  Stimme  war  wie  das  Rau- 
schen eines  großen  Wassers,  ja,  die  Stimme  Jehovas,  die 
sprach: 

Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte,  Ich  bin  der,  der  lebt;  der 
der  erschlagen  wurde.  Ich  bin  euer  Fürsprecher  beim 
Vater13." 

Vor  seiner  Kreuzigung  verhieß  der  Erlöser  seinen  Jüngern 
den  zweiten  Tröster.  Johannes  berichtet,  daß  Jesus  gesagt 
hat: 
„Und  ich  will  den  Vater  bitten,  und  er  wird  euch  einen 


andern  Tröster  geben,  daß  er  bei  euch  sei  ewiglich  . . . 
und  ich  werde  ihn  lieben  und  mich  ihm  offenbaren  . . . 
und  mein  Vater  wird  ihn  lieben,  und  wir  werden  zu  ihm 
kommen  und  Wohnung  bei  ihm  machen 14." 
„Wer  ist  nun  der  andere  Tröster?",  fragte  Joseph  Smith. 
„Nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  der  Herr  Jesus  Christus 
selbst.  Er  ist  die  Summe  und  der  Inhalt  des  Ganzen.  Wenn 
ein  Mensch  diesen  letzten  Tröster  (die  Verheißung  ewigen 
Lebens)  erlangt,  wird  er  sich  der  Gemeinschaft  Jesu  Christi 
erfreuen,  oder  dieser  wird  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinen. 
Der  Herr  wird  ihm  auch  den  Vater  offenbaren,  und  sie  wer- 
den bei  ihm  verweilen.  Die  Visionen  des  Himmels  werden 
ihm  eröffnet  werden,  und  der  Herr  wird  ihn  von  Angesicht 
zu  Angesicht  belehren  . . . 1S" 
Ferner  sagte  der  Prophet: 

„Das  Erscheinen  des  Vaters  und  des  Sohnes  in  diesem 
Vers  (Joh.  14:23)  ist  ein  persönliches  Erscheinen.  Die  Mei- 
nung, Vater  und  Sohn  wohnen  in  eines  Menschen  Herz,  ist 
eine  falsche  sektiererische  Ansicht 16." 
Wer  den  zweiten  Tröster  (oder  die  Verheißung  ewigen  Le- 
bens) empfängt,  hat  das  besondere  Recht,  persönlich  und 
offen  mit  dem  Mann  der  Heiligkeit  und  seinem  Sohn  Jesus 
Christus  zu  sprechen.  Der  Prophet  Joseph  Smith  sprach 
mehrmals  von  den  Heiligen,  die  sowohl  mit  Gott  dem  Vater 
als  auch  Jesus  Christus  persönlich  sprechen  ". 
Alexander  Neibaur  war  ein  jüdischer  Bekehrter  aus  Eng- 
land, von  Beruf  Zahnarzt.  Kurz  vor  seinem  Tode  fragte  ihn 
sein  Sohn:  „Vater,  du  hast  uns  von  deinen  langen,  schwe- 
ren Erfahrungen  berichtet,  und  wir  haben  mit  Interesse  und 
tiefer  Liebe  zugehört.  Doch  muß  ich  dich  fragen,  ist  es  das 
wirklich  wert?  Ist  das  Evangelium  diese  Opfer  wert?" 
Sein  Zeugnis  und  die  Wahrheit  ließen  die  Augen  dieses 
alten,  ehrwürdigen  Mannes  aufleuchten.  Er  sagte  mit  fester 
zuversichtlicher  Stimme: 

,Ja!  Ja  und  noch  mehr!  Ich  habe  meinen  Erlöser  gesehen. 
Ich  habe  die  Male  an  seinen  Händen  gesehen.  Ich  weiß,  daß 
Jesus  der  Sohn  Gottes  ist;  und  ich  weiß,  daß  dieses  Werk 
wahr  ist  und  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  war.  Ich 
würde  es  wieder  auf  mich  nehmen,  und  noch  mehr  würde 
ich  auf  mich  nehmen,  selbst  mein  Leben  lassen,  für  diese 
Gewißheit.'" 

Lorenzo  Snow  erhielt  mit  22  Jahren  nach  sechsmonatiger 
Mitgliedschaft  in  der  Kirche  seinen  patriarchalischen  Segen 
von  Josep  Smith  sen.,  dem  Vater  des  Propheten.  In  diesem 
Segen  wurde  ihm  gesagt:  „Du  wirst  Glauben  haben  wie  der 
Bruder  Jareds18."  Der  Bruder  Jareds  hatte  solch  starken 
Glauben,  daß  „er  nicht  länger  durch  den  Schleier  zurück- 
gehalten werden  [konnte];  daher  sah  er  Jesus;  und  Jesus 
belehrte  ihn19." 

Jahre  danach,  als  Präsident  Snow  von  dem  Tod  des  Pro- 
pheten Wilford  Woodruff  erfuhr,  kleidete  er  sich  in  seine 
Tempelgewänder  und  begab  sich  zum  heiligen  Altar  im 
Tempel  in  Salt  Lake  City.  Er  öffnete  dem  Herrn  seine  Seele. 
Er  erinnerte  den  Herrn  daran,  wie  sehr  er  darum  gebeten 
habe,  daß  Bruder  Woodruff  doch  länger  leben  solle  als  er 
selbst,  damit  er  nicht  die  schwere  Last  und  Pflicht  der  Füh- 
rung der  Kirche  übernehmen  müsse.  „Aber",  so  betete  er, 
„dein  Wille  geschehe.  Ich  habe  nicht  nach  dieser  Verpflich- 
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tung  getrachtet,  aber  wenn  es  dein  Wille  ist,  bin  ich  bereit, 
Weisung  und  Anleitung  von  dir  zu  empfangen.  Zeige  mir, 
was  du  von  mir  erwartest." 

Nach  dem  Gebet  erwartete  er  eine  Antwort,  eine  besondere 
Kundgebung  vom  Herrn.  Er  wartete,  wartete  und  wartete. 
Es  kam  keine  Antwort,  keine  Stimme,  keine  Kundgebung. 
Tief  enttäuscht  verließ  er  den  Raum,  ging  durch  den  Cele- 
stialen  Saal  hinaus  auf  den  langen  Korridor,  der  zu  seinem 
Zimmer  führte.  Auf  diesem  Flur  erhielt  er  dann  eine  glor- 
reiche Kundgebung.  Einer  der  schönsten  Berichte  über 
dieses  Erlebnis  stammt  von  seiner  Enkelin,  Allie  Young 
Pond.  Eines  Tages  war  sie  mit  Bruder  Snow  im  Tempel.  Sie 
berichtete  von  folgendem  Gespräch:  „Nachdem  wir  sein 
Zimmer  verlassen  hatten  und  auf  dem  langen  Korridor 
waren,  der  zum  Celestialen  Saal  führt,  hielt  Großvater  mich 
zurück  -  ich  war  schon  einige  Schritte  vorausgeeilt-  und 
sagte:  ,Warte  einen  Augenblick,  Allie.  Ich  möchte  dir  etwas 


„Wenn  irgendein  Teil  der  Menschheit  mit  der 
wichtigen  Tatsache  vertraut  wird,  daß  es  einen 
Gott  gibt,  der  alles  erschaffen  hat  und  alles  erhält , 
ist  das  Ausmaß  ihrer  Erkenntnis  über  sein  Wesen 
und  seine  Herrlichkeit  davon  abhängig,  daß  sie 
ihn  mit  Fleiß  und  Glaubenstreue  suchen,  bis  sie  — 
—  wie  Enoch,  Jareds  Bruder  und  Mose  — 
Glauben  an  Gott  und  Kraft  durch  ihn  erlangen, 
um  ihn  von  Angesicht  zu  Angesicht  tu  sehen." 


sagen.  Genau  hier  erschien  mir  nach  dem  Tode  Bruder 
Woodruffs  der  Herr.' 

Dann  kam  Großvater  einen  Schritt  näher,  streckte  seine 
linke  Hand  aus  und  sagte:  ,Dort  stand  er,  ungefähr  einen 
Meter  über  dem  Boden.  Es  sah  aus,  als  stünde  er  auf  einer 
Plattform  aus  reinem  Gold.' 

Großvater  erzählte  mir,  wie  wunderbar  der  Erlöser  sei.  Er 
beschrieb  seine  Hände  und  Füße,  das  Gesicht  und  das 
schöne  weiße  Gewand  —  alles  von  so  herrlichem  Weiß,  so 
hell,  daß  er  ihn  kaum  ansehen  konnte. 
Dann  kam  Großvater  noch  einen  Schritt  näher,  legte  seine 
rechte  Hand  auf  meinen  Kopf  und  sagte:  .Mein  Kind,  ich 
möchte,  daß  du  dich  an  dieses  Zeugnis  deines  Großvaters 
erinnerst,  daß  er  dir  selbst  erzählt  hat,  wie  der  Erlöser  ihm 
hier  im  Tempel  erschienen  ist  und  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht mit  ihm  gesprochen  hat.'" 

Alfred  Douglas  Young,  einer  der  ersten  Bekehrten,  sprach 
am  Morgen  des  17.  Septembers  1841  mit  seinem  Bruder 
über  einige  Grundsätze  des  Evangeliums.  Dann  hatte  er  das 
Gefühl,  sich  an  einen  abgelegenen  Ort  begeben  zu  sollen. 
In  einiger  Entfernung  vom  Hause  seines  Bruders  —  im 
Wald  —  forderte  ihn  ein  Engel  in  einer  Vision  auf:  „Folge 
mir!" 

Der  Engel  fuhr  wieder  auf,  wie  er  gekommen  war,  und  ich 
folgte  ihm.  Er  führte  mich  in  die  Gegenwart  Gottes,  des 
Vaters,  und  seines  Sohnes  Jesus  Christus.  Ein  Geländer 
trennte  uns,  aber  ich  sah  sie  auf  einem  Thron  sitzen.  In 
meinen  Händen  hielt  ich  etliche  Büschel  Weizen  von  rein- 
stem Weiß.  Zu  meiner  Linken  und  auch  unmittelbar  vor  mir 
stand  ein  Altar.  Der  zu  meiner  Linken  schien  etwa  einen 
Meter  hoch  zu  sein,  der  vor  mir  etwa  einen  halben  Meter. 
Ich  legte  die  Weizenbüschel  auf  den  Altar  zu  meiner  Linken 
-als  eine  Opfergabe  für  den  Herrn.  Auf  dem  Altar  vor  mir, 
der  vor  dem  Thron  stand,  fiel  ich  auf  meine  Knie. 
Ich  bete  zu  Gott  im  Namen  seines  Sohnes  Jesu  Christi, 
er  möge  meine  Opfergabe  auf  dem  Altar  annehmen. 
Während  ich  betete,  wurde  das  Geländer  entfernt,  und  ich 
stand  auf.  Jesus  erhob  sich  und  kam  von  der  Seite  seines 
Vaters  zu  mir.  Ich  befand  mich  in  ihrer  Gegenwart  und 
schaute  ihre  Herrlichkeit. 

Dann  sagte  Jesus  zu  mir:  .Deine  Opfergabe  ist  angenom- 
men. Möchtest  du  wissen,  was  sie  bedeutet?'  Ich  antwortete: 
,Ja,  Herr.'  Mein  Führer,  der  Engel,  sagte:  .Siehe.'  Und  ich 
schaute  und  sah  eine  mir  unzählbare  Gemeinschaft,  die 
sich  aus  allen  Nationen,  Geschlechtern,  Sprachen  und  Völ- 
kern um  den  Thron  Gottes  scharten.  Und  sie  fielen  nieder, 
beteten  ihn  an  und  priesen  ihn.  Dann  sagte  Jesus:  Diese 
sollen  durch  dein  Wirken  in  meines  Vaters  Reich  kom- 
men. Das  ist  die  Bedeutung  deiner  Opfergabe,  die  du 
auf  den  Altar  legtest20.'" 

Orson  F.  Whitney  berichtet  von  einer  Vision,  die  er  erlebt 
hat,  als  er  als  junger  Missionar  im  Osten  der  Vereinigten 
Staaten  war: 

„Ich  schien  in  den  Garten  Gethsemane  versetzt  —  gleich- 
sam als  Augenzeuge  der  Todesqual  des  Heilands.  Ich  sah 
ihn  klar  und  deutlich  vor  mir.  Ich  stand  hinter  einem  Baum 
im  Vordergrund  und  sah,  wie  Jesus  mit  Petrus,  Jakobus 
und  Johannes  durch  eine  kleine  Pforte  zu  meiner  Rechten 


eintrat.  Der  Gottessohn  ließ  die  drei  Apostel  zurück;  und 
nachdem  er  ihnen  gesagt  hatte,  sie  sollten  niederknien  und 
beten,  begab  er  sich  zur  anderen  Seite  des  Gartens,  wo 
auch  er  niederkniete  und  betete.  Es  war  das  Gebet,  mit  dem 
jeder  Bibelleser  vertraut  ist:  .Mein  Vater,  ist's  möglich,  so 
gehe  dieser  Kelch  an  mir  vorüber;  doch  nicht  wie  ich  will, 
sondern  wie  du  willst.' 

Während  er  betete,  rannen  ihm  die  Tränen  über  das  Ge- 
sicht, das  er  mir  zugewandt  hatte.  Dieser  Anblick  bewegte 
mich  so  tief,  daß  ich  aus  lauter  Mitleid  ebenfalls  weinte. 
Mein  ganzes  Herz  wandte  sich  ihm  zu;  ich  liebte  ihn  von 
ganzer  Seele  und  sehnte  mich  danach,  bei  ihm  zu  sein;  ich 
wünschte  mir  nichts  sehnlicher. 

Bald  darauf  erhob  er  sich  und  ging  hinüber  zu  den  Aposteln 
—  sie  schliefen  fest!  Er  rüttelte  sie  sacht,  weckte  sie  und 
fragte  mit  sanftem  Tadel  —  ohne  das  geringste  Anzeichen 
von  Ärger  oder  Ungeduld  — ,  ob  sie  nicht  einmal  eine 
Stunde  mit  ihm  wachen  könnten.  Dort  stand  er  -  mit  der 
schrecklichen  Last  der  Sünden  der  Welt  auf  den  Schultern, 
seine  empfindsame  Seele  von  den  Gewissensqualen  jedes 
Mannes,  jeder  Frau  und  jedes  Kindes  gemartert  — ,  und  sie 
konnten  nicht  einmal  eine  Stunde  mit  ihm  wachen! 
Er  kehrte  zu  seinem  Platz  zurück  und  sprach  dasselbe 
Gebet  wie  zuvor;  dann  ging  er  wieder  zu  ihnen  hin  und 
fand  sie  abermals  schlafend.  Er  weckte  sie,  ermahnte  sie 
nochmals  und  kehrte  wieder  zurück  und  betete.  Dies  ge- 
schah dreimal,  bis  mir  sein  Äußeres  —  sein  Gesicht,  seine 
Gestalt  und  seine  Bewegungen  —  vollkommen  vertraut  war. 
Er  war  von  edler  Gestalt  und  majestätischer  Haltung  —  ganz 
und  gar  nicht  der  schwächliche,  weichliche  Typ,  als  den  ihn 
einige  Maler  dargestellt  haben,  sondern  der  Gott,  der  er 
war  und  ist  —  sanft  und  demütig  wie  ein  kleines  Kind. 
Plötzlich  schien  sich  das  Bild  zu  ändern,  obwohl  die  Szene- 
rie unverändert  blieb.  Es  war  jetzt  nach  der  Kreuzigung. 
Der  Heiland  stand  mit  den  drei  Aposteln  zu  meiner  Linken. 
Ihre  Himmelfahrt  stand  kurz  bevor.  Ich  konnte  es  nicht 
länger  aushalten.  Ich  lief  hinter  dem  Baum  hervor,  fiel  ihm 
zu  Füßen,  umfing  seine  Knie  und  bat  ihn,  mich  doch  mitzu- 
nehmen. 

Ich  werde  niemals  vergessen,  wie  er  sich  niederbeugte  und 
mich  sanft  und  liebevoll  aufrichtete  und  umarmte.  Es  war 
so  lebendig,  so  wirklich.  Ich  spürte  die  Wärme  seines  Kör- 
pers, als  er  mich  in  den  Armen  hielt  und  liebevoll  zu  mir 
sagte:  ,Nein,  mein  Sohn,  diese  hier  haben  ihr  Werk  voll- 
endet; sie  können  mit  mir  gehen.  Du  aber  mußt  bleiben 
und  deines  vollenden.'  Ich  hielt  ihn  noch  immer  umfangen. 
Ich  blickte  zu  ihm  auf  —  er  war  größer  als  ich—  und  flehte 
inbrünstig:  ,Nun,  dann  versprich  mir,  daß  ich  am  Ende  zu 
dir  kommen  werde.'  Sanft  lächelnd  entgegnete  er:  ,Das 
hängt  allein  von  dir  ab21.'" 

Auf  seiner  Weltreise,  es  war  kurz  vor  Ankunft  im  Hafen  von 
Apia  auf  Samoa,  sah  der  Prophet  David  O.  McKay  in  einer 
Vision  etwas  unendlich  Erhabenes: 

„In  der  Ferne  sah  ich  eine  überaus  schöne  weiße  Stadt. 
Trotz  der  Entfernung  schien  ich  überall  Bäume,  die  üppig 
Frucht  trugen,  Büsche  mit  prachtvoll  getönten  Blättern  und 
Blumen  mit  vollkommenen  Blüten  zu  sehen.  Der  klare 
Himmel  schien  diese  Farbenpracht  widerzuspiegeln.  Dann 


sah  ich,  wie  sich  eine  große  Menschengruppe  der  Stadt 
näherte.  Jeder  trug  ein  glattes,  weißes  Gewand  und  eine 
Kopfbedeckung.  Sofort  richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit 
auf  ihren  Führer.  Obgleich  ich  Antlitz  und  Gestalt  nur  im 
Umriß  sah,  erkannte  ich  augenblicklich  meinen  Erlöser.  Es 
war  herrlich,  sein  Antlitz  zu  schauen!  Ein  erhabener  Friede 
umgab  ihn! 

Ich  erkannte,  daß  es  seine  Stadt  war.  Es  war  die  Ewige 
Stadt;  und  die  ihm  folgten,  sollten  dort  in  Frieden  und 
ewiger  Glückseligkeit  verweilen. 
Aber  wer  waren  sie? 

Als  ob  der  Erlöser  meine  Gedanken  gelesen  hatte,  zeigte 
er  auf  die  Inschrift  eines  Halbkreises,  der  über  ihnen  er- 
schien. Dort  stand  in  goldenen  Buchstaben: 
Dies  sind  jene,  die  die  Welt  überwunden  haben  -  die  wirk- 
lich von  neuem  geboren  worden  sind  "!" 
Auch  heute  leben  einige,  welche  die  herrliche  persönliche 
Kundgebung  des  Erlösers  erfahren  haben,  die  aber  gehalten 
sind,  ihre  Erfahrungen  für  sich  zu  bewahren. 
Dies  ist  wirklich  die  Kirche  Christi,  und  der  Herr  kann  sich 
kundgeben,  wem  er  will. 

In  seiner  Schlußrede  auf  der  Generalkonferenz  im  April 
1974  erzählte  Präsident  Kimball  einen  Traum  von  Bruder 
George  F.  Richards,  einem  ehemaligen  Präsidenten  des 
Rates  der  Zwölf.  Bruder  Richards  hatte  berichtet: 
„Es  ist  für  uns  nicht  ungewöhnlich,  wichtige  Träume  zu 
haben.  Vor  mehr  als  40  Jahren  hatte  ich  einen  Traum,  von 
dem  ich  sicher  bin,  daß  er  vom  Herrn  war.  In  diesem  Traum 
war  ich  in  der  Gegenwart  meines  Erlösers,  während  er 
mitten  in  der  Luft  stand.  Er  sagte  kein  Wort  zu  mir,  doch 
meine  Liebe  zu  ihm  war  derart,  daß  ich  keine  Worte  finde, 
um  sie  zu  erklären.  Ich  weiß,  daß  kein  Mensch  den  Herrn 
so  lieben  kann,  wie  ich  diese  Liebe  zum  Erlöser  erfahren 
habe,  es  sei  denn,  daß  Gott  sie  ihm  offenbare.  Ich  wäre 
gern  in  seiner  Gegenwart  geblieben,  doch  da  war  eine 
Macht,  die  mich  von  ihm  wegzog. 

Der  Traum  bewirkte,  daß  ich  folgendes  empfand:  Ganz 
gleich,  war  von  mir  erwartet  und  was  das  Evangelium  mir 
noch  auferlegen  würde  —  ich  würde  alles  tun,  was  von 
mir  verlangt  werden  würde,  ja  sogar  mein  Leben  geben  . . . 
Wenn  ich  nur  bei  meinem  Erlöser  sein  könnte  und  dieselbe 
Liebe  verspürte  wie  in  jenem  Traum,  so  wird  dies  das  Ziel 
meines  Daseins  und  das  Verlangen  meines  Lebens  sein23." 
Joseph  Fielding  Smith  schreibt:  „Es  gibt  Tausende,  die  der 
Verheißung  des  Herrn  glauben,  daß  Jede  Seele,  die  ihre 
Sünden  ablegt,  zu  mir  kommt,  meinen  Namen  anruft,  meiner 
Stimme  gehorcht  und  meine  Gebote  hält  . . .  mein  Ange- 
sicht schauen  und  wissen  [wird],  daß  ich  bin'  (Lub  93:1). 
Diese  Verheißung  gilt  für  jeden  Menschen,  wo  er  auch  sei, 
so  daß  ein  jeder  wissen  wird,  wenn  er  nur  will 24." 


1)  Joh.  14:21,23.  2)  Joseph  Smith  2:16,17.  3)  Essay  über  den  Menschen,  Alex- 
ander Pope,  engl.  Dichter,  1688-1744.  4)  History  of  the  Church  1:85.  5)  Ibid.  1:176. 
6)  LuB  76:19-24.  7)  Juvenile  Instructor  27:303.  8)  LuB  88:68.  9)  Lectures  on 
Faith,  no.  2,  p.  23.  10)  LuB  93:1.  11)  History  of  the  Church  2:432.  12)  Journal  of 
Discourses  11:10.  13)  LuB  110:2-4.  14)  Joh.  14:16,21,23.  15)  History  of  the  Church 
3:381.  16)  LuB  130:3.  17)  History  of  the  Church  1:283,284;  3:381;  5:530;  6:51. 
18)   Thomas   C.   Romney,   The   Life  of  Lorenzo  Snow,    p.  1.   19)    Ether    3:20. 

20)  Alfred   Douglas  Young,   „Autobiographical  Journal",   1808-1842,   pp.  3-13. 

21)  Der  Stern,  September  1974,  S.  372-373.  22)  Cherished  Experiences,  p.  102. 
23)  Der  Stern,  Februar  1975,  S.  3.  24)  Improvement  Era  33:726. 
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Die  Nacht 
vor  seinem  Tode 


David  H.  Yarn  jun. 


Donnerstag  war  der  fünfte  Tag  der  Woche  des  Passahfestes 
—  jener  Woche,  wo  Jesus  Schmerz  und  Leid  erfahren  und 
sein  sühnendes  Opfer  vollbringen  würde,  der  schreckliche 
Auftakt  für  seine  glorreiche  Auferstehung.  Seiner  Weisung 
folgend,  gingen  Petrus  und  Johannes  nach  Jerusalem  und 
vereinbarten   dort   mit   einem   bestimmten    Mann,   seinen 


9 


großen  Saal  zu  benutzen.  Sie  bereiteten  diesen  Raum  für 
den  Herrn  und  die  Zwölf  vor,  um  das  Passahfest  zu  feiern. 
Als  sie  an  jenem  Abend  versammelt  waren,  zankten  sie 
sich  —  wie  schon  bei  früheren  Anlässen  —  „welcher  unter 
ihnen  sollte  für  den  Größten  gehalten  werden1".  Neben 
anderem  antwortete  der  Herr  ihnen:  „Der  Größte  unter  euch 
soll  sein  wie  der  Jüngste,  und  der  Vornehmste  wie  ein 
Diener2."  Bei  früheren  ähnlichen  Anlässen  hatte  Jesus 
seine  kämpfenden  Jünger  am  Beispiel  eines  kleinen  Kindes 
belehrt.  Einmal  hatte  er  ein  kleines  Kind  in  ihre  Mitte  ge- 
stellt und  gesagt:  „Wahrlich,  ich  sage  euch:  Wenn  ihr  nicht 
umkehret  und  werdet  wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  nicht  ins 
Himmelreich  kommen.  Wer  nun  sich  selbst  erniedrigt  wie 
dies  Kind,  der  ist  der  Größte  im  Himmelreich 3." 
Aber  an  diesem  Abend  gab  er  ein  eindringlicheres  Beispiel 
als  erhabene  Einleitung  eines  noch  größeren,  unvergleich- 
lichen Vorbilds.  Später  am  Abend  würde  in  seiner  Qual  in 
Gethsemane  „sein  Schweiß  wie  Blutstropfen,  [werden] 
die  ...  auf  die  Erde  [fielen]4."  Sein  Leiden  und  die  De- 
mütigungen während  der  Nacht  und  am  kommenden  Tag 
würden  mit  seiner  Kreuzigung  und  seinem  Tod  enden. 
Johannes  sagt:  „[Er]  stand  . . .  vom  Abendmahl  auf,  legte 
seine  Kleider  ab  und  nahm  einen  Schurz  und  umgürtete 
sich.  Danach  goß  er  Wasser  in  ein  Becken,  hob  an,  den 
Jüngern  die  Füße  zu  waschen,  und  trocknete  sie  mit  dem 
Schurz,  mit  dem  er  umgürtet  war  ...  Da  er  nun  ihre  Füße 
gewaschen  hatte,  nahm  er  seine  Kleider  und  setzte  sich 
wieder  nieder  und  sprach  abermals  zu  ihnen:  Wisset  ihr, 
was  ich  euch  getan  habe?  Ihr  heißet  mich  Meister  und 
Herr  und  saget  recht  daran,  denn  ich  bin's  auch.  Wenn  nun 
ich,  euer  Herr  und  Meister,  euch  die  Füße  gewaschen  habe, 
so  sollt  ihr  auch  euch  untereinander  die  Füße  waschen.  Ein 
Beispiel  habe  ich  euch  gegeben,  daß  ihr  tut,  wie  ich  euch 
getan  habe5." 

Ein  majestätisches,  göttliches  Beispiel  als  Antwort  auf  ihre 
Frage  nach  Größe. 

Kurze  Zeit  später  sagte  der  Herr:  „Wahrlich,  wahrlich,  ich 
sage  euch:  Einer  unter  euch  wird  mich  verraten  ...  Und 
er  tauchte  den  Bissen  ein6"  gab  ihn  dem  Judas  Ischariot 
und  sagte  zu  ihm:  „Was  du  tust,  das  tue  bald7!"  Judas, 
„da  er  nun  den  Bissen  genommen  hatte,  ging  er  alsbald 
hinaus.  Und  es  ward  Nacht8." 

Im  Hinblick  auf  die  unmittelbar  bevorstehenden  Ereignisse, 
sagte  der  Herr  dann  zu  den  elf  Aposteln:  „Nun  ist  des 
Menschen  Sohn  verherrlicht,  und  Gott  ist  verherrlicht  in 
ihm9"  und  „Liebe  Kinder,  ich  bin  noch  eine  kleine  Weile  bei 
euch  . . .  Wo  ich  hingehe,  da  könnt  ihr  nicht  hinkommen,  so 
sage  ich  jetzt  auch  euch 10." 

Und  in  dieser  Situation  sagte  der  Herr  dann  zu  seinen 
Aposteln:  „Ein  neu  Gebot  gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch  unter- 
einander liebet,  wie  ich  euch  geliebt  habe,  damit  auch  ihr  ein- 
ander liebhabet.  Daran  wird  jedermann  erkennen,  daß  ihr 
meine  Jünger  seid,  so  ihr  Liebe  untereinander  habt 11." 
Wenn  man  mit  den  Lehren  Jesu  vertraut  ist,  fragt  man  sich: 
Warum  bezeichnete  er  es  als  ein  neues  Gebot,  wo  er  doch 
vom  Beginn  seines  Wirkens  an  stets  Liebe  gepredigt  hat? 
Die  Grundlage  aller  Seligpreisungen  in  der  Bergpredigt  ist 
die  Liebe.  In  dieser  Predigt  hat  Jesus  gelehrt,  daß  man  nicht 


nur  seinen  Nächsten  lieben  soll.  Er  hat  uns  aufgefordert: 
„Liebet  eure  Feinde;  segnet,  die  euch  fluchen;  tut  wohl 
denen,  die  euch  hassen;  bittet  für  die,  so  euch  beleidigen 
und  verfolgen12." 

Er  hat  uns  Liebe  und  Güte  gezeigt,  als  er  den  Aussätzigen 
reinigte  und  den  Gelähmten,  den  Diener  des  Hauptmanns 
und  die  blutflüssige  Frau  sowie  viele  andere  heilte.  Er  be- 
wirkte, daß  die  Stummen  sprechen,  die  Blinden  sehen  und 
die  Tauben  hören  konnten.  Er  trieb  böse  Geister  aus  und 
erweckte  der  Witwe  Sohn,  des  Jairus  Tochter  und  Lazarus 
wie  auch  andere  von  den  Toten  zu  neuem  Leben. 
Er  sorgte  für  die  Armen,  lehrte  die  Menschen,  Almosen  zu 
geben,  speiste  Tausende,  vergab  Sünden  und  lehrte  die 
Menschen  zu  vergeben.  Darüber  hinaus  hatte  er  alle  Gebote 
in  dem  ersten  und  zweiten  Gebot  zusammengefaßt  —  den 
Herrn  von  ganzem  Herzen,  ganzer  Seele,  ganzem  Gemüte 
und  von  allen  Kräften  zu  lieben,  und  den  Nächsten  zu  lieben 
wie  sich  selbst13." 

Diese  neue  Anweisung  Jesu  an  seine  Jünger  machte  jedoch 
nicht  plötzlich  die  anderen  Gebote  ungültig.  Im  Gegenteil, 
der  Herr  versuchte,  seinen  Jüngern  klar  zu  machen,  daß  das 
Halten  der  ersten  beiden  Gebote  alle  anderen  in  sich  ein- 
schließt. Denn  wer  kann  den  Herrn  von  ganzem  Herzen,  von 
ganzer  Seele,  von  ganzem  Gemüte  und  von  allen  Kräften 
lieben  und  gleichzeitig  den  anderen  Lehren  des  Herrn  zu- 
widerhandeln? 

In  seinem  ersten  Brief  schreibt  der  Apostel  Johannes: 
„Meine  Lieben,  ich  schreibe  euch  nicht  ein  neues  Gebot, 
sondern  das  alte  Gebot,  das  ihr  habt  von  Anfang  gehabt. 
Das  alte  Gebot  ist  das  Wort,  das  ihr  gehört  habt u." 
Später  erklärte  er:  „Denn  das  ist  die  Botschaft,  die  ihr  ge- 
hört habt  von  Anfang,  daß  wir  uns  untereinander  lieben 
sollen15." 

Die  Worte  des  Herrn  verwendend,  sagt  Johannes:  „Wieder- 
um, ein  neues  Gebot  schreibe  ich  euch,  das  da  wahr  ist  in 
ihm  und  in  euch;  denn  die  Finsternis  vergeht,  und  das 
wahre  Licht  scheint  jetzt  . . .  Wer  seinen  Bruder  liebt,  der 
bleibt  im  Licht16." 


Es  ist  nicht  ausreichend,  daß  der  Mensch 

sich  selbst  als  Maßstab  für  Liebe  nimmt, 

sondern  er  soll  den  göttlichen  Maßstab 

benutzen,  nämlich  den  Herrn  selbst. 
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In  diesen  Versen  gibt  Johannes,  der  Lieblingsjünger,  einen 
wichtigen  Hinweis,  was  Jesus  meinte,  als  er  das  Gebot  der 
Liebe  als  „alt"  und  „neu"  bezeichnete.  Mindestens  seit  der 
Zeit  Mose  besagt  die  Schrift:  „Du  sollst  den  Herrn,  deinen 
Gott,  liebhaben  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und 
mit  aller  deiner  Kraft17."  und  „Du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst18". 

Das  Gebot  zu  lieben  ist  also  „alt".  Johannes  weist  aber 
darauf  hin,  daß  Jesus  das  „wahre  Licht"  war,  das  in  die 
Welt  kam  und  das  „neue  Gebot  . . .  wahr  ist  in  ihm"  und 
„scheint  jetzt19".  Der  Herr  war  das  „wahre  Licht",  die  Per- 
sonifizierung dieses  Gebotes. 

Jesus  war  und  ist  das  göttliche  Vorbild  der  Liebe.  Bei 
seinem  Kommen  wurde  das  Gebot  —  zu  lieben  —  nochmals 
gegeben  und  wurde  so  „neu".  Johannes'  Hinweis,  das  Ge- 
bot der  Liebe  sei  sowohl  „alt"  als  auch  „neu",  findet  sein 
Gegenstück  in  unserer  Evangeliumszeit,  wo  das  Evange- 
lium als  auch  Teile  davon  als  „neu"  und  „ewig"  bezeichnet 
werden20. 

Aber  die  Schrift  weist  auch  auf  eine  zusätzliche  Bedeutung 
der  Bezeichnung  „ein  neu  Gebot"  hin.  Als  der  Herr  sagte: 
„ein  neu  Gebot  gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch  untereinander 
liebet",  gab  er  seinen  Jüngern  einen  neuen  Maßstab.  Vor- 
her hatte  er  gelehrt  „liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst", 
jetzt  aber  sagte  er  „daß  ihr  euch  untereinander  liebet,  wie 
ich  euch  geliebt  habe".  Es  ist  nicht  mehr  ausreichend,  daß 
der  Mensch  sich  selbst  als  Maßstab  für  Liebe  nimmt,  son- 
dern er  soll  den  göttlichen  Maßstab  benutzen,  nämlich  den 
Herrn  selbst. 

In  gleichem  Sinne  unterwies  er  die  zwölf  nephitischen  Jün- 
ger, als  er  sie  fragte:  „Was  für  Männer  solltet  ihr  deshalb 
sein?"  Und  dann  selbst  darauf  antwortete:  „Wahrlich,  ich 
sage  euch :  So  wie  ich  bin 21". 

Er  ist  der  göttliche  Maßstab,  nach  dem  wir  unser  Leben 
ausrichten  sollen. 

Ein  großer  Prophet  des  Buches  Mormon  gibt  uns  noch  mehr 
Einsicht  in  das  „neu  Gebot"  und  Jesu  Vorbild  für  die  Liebe. 


Er  sagt:  „aber  Nächstenliebe  ist  die  reine  Liebe  Christi  und 
währet  ewiglich,  und  wer  sie  am  Jüngsten  Tage  besitzt, 
dem  soll  es  wohl  ergehen. 

Betet  deshalb  mit  der  ganzen  Kraft  eures  Herzens  zum 
Vater,  meine  geliebten  Brüder,  damit  ihr  mit  dieser  Liebe 
erfüllt  werdet,  die  er  allen  wahren  Nachfolgern  seines  Soh- 
nes Jesus  Christus  verliehen  hat,  damit  ihr  Söhne  Gottes 
werdet,  so  daß  wir  wie  er  sein  werden,  wenn  er  erscheinen 
wird,  denn  wir  werden  ihn  sehen,  wie  er  ist,  damit  wir  diese 
Hoffnung  haben  mögen  und  gereinigt  werden,  nämlich  wie 
er  rein  ist.  Amen"." 

Aus  diesen  Lehren  Mormons,  die  Moroni  uns  überliefert 
hat,  erkennen  wir,  daß  Nächstenliebe  die  wahre  Liebe 
Christi  ist.  Der  Herr  möchte,  daß  alle  Menschen  die  Liebe 
empfinden,  die  er  empfindet. 

Die  Schrift  gibt  noch  mehr  Aufschluß,  was  der  Herr  meinte, 
als  er  sagte:  „ein  neu  Gebot  gebe  ich  euch",  denn  er  hat 
auch  folgendes  zu  seinen  Aposteln  gesagt:  „Daran  wird 
jedermann  erkennen,  daß  ihr  meine  Jünger  seid,  so  ihr 
Liebe  untereinander  habt23." 

Vorher  hatte  der  Herr  seinen  Jüngern  immer  geboten,  alle 
Menschen  zu  lieben.  Das  war  ein  allgemeines  Gebot:  jeden 
lieben,  den  Nachbarn  wie  sich  selbst.  Aber  der  Anlaß,  wes- 
halb er  ein  „neu  Gebot"  gab,  war  der  Streit  unter  den 
Aposteln,  wer  der  Größte  sei.  Obwohl  die  Jünger  es  noch 
nicht  wußten,  sollte  doch  einer  der  ihren  noch  in  d'eser 
Nacht  sie  und  den  Herrn  unverhohlen  verraten,  und  inner- 
halb weniger  Stunden  würde  Christus  sein  Lebon  lassen, 
als  größtes  Beispiel  der  Liebe.  Unter  diesen  Umständen  gab 
Jesus  uns  das  Gebot  zu  lieben:  nicht  nur  allgemein  Liebe 
zu  empfinden,  sondern  sehr  gezielt;  denn  er  sagte  seinen 
Jüngern,  daß  sie  einander  so  lieben  sollten,  wie  er  sie  liebt. 
Außerdem  würde  daran  jeder  erkennen,  daß  sie  seine 
Jünger  sind.  Es  reicht  als  Jünger  Christi  nicht  aus,  global 
die  ganze  Menschheit  zu  lieben  -  Nachfolger  Christi  müs- 
sen einander  ausdrücklich  lieben. 

Zusammenfassend  erkennen  wir,  daß  die  Schrift  uns  minde- 
stens drei  Gründe  für  das  neue  Gebot  aufzeigt.  Erstens  ist 
das  Gebot  zu  lieben  sowohl  „alt"  als  auch  „neu",  genauso 
wie  das  wiederhergestellte  Evangelium  sowohl  ein  „neuer" 
als  auch  ein  „ewiger"  Bund  ist.  Zweitens  gibt  uns  das  neue 
Gebot  einen  höheren  Maßstab  der  Liebe,  denn  wir  werden 
aufgefordert,  einander  so  zu  lieben  „wie  ich  euch  geliebt 
habe".  Und  drittens  sagt  der  Herr,  es  werde  ein  Kennzeichen 
für  seine  Jünger  sein,  Liebe  untereinander  zu  haben.  Es 
genügt  nicht,  „alle  Menschen"  zu  lieben.  Das  kann  man  zu 
sehr  seinen  eigenen  Vorstellungen  anpassen,  aber  ein 
Nachfolger  Christi  wird  auch  besonders  die  anderen  Jün- 
ger Christi  lieben. 

Das  war  die  Aufforderung  an  die  ersten  Zwölf,  und  sie 
scheinen  sich  dessen  zeitlebens  bewußt  gewesen  zu  sein. 
Die  Ableitung  daraus  ist  für  uns  nicht  weniger  wichtig: 
seine  Liebe  als  Maßstab  nehmen. 


I)  Lukas  22:24.  2)  Ibid.  22:26.  3)  Matth.  18:3,4.  4)  Lukas  22:44.  5)  Joh.  13:4,5,12-15. 
6)    Ibid.   13:21,26.  7)   Ibid.   13:27.   8)   Ibid.   13:30.   9)   Ibid.   13:31.    10)    Ibid.   13:33. 

II)  Ibid.  13:34,35.  12)  Matth.  5:44.  13)  Markus  12:30,31.  14)  1.  Joh.  2:7.  15)  Ibid. 
3:11.  16)  Ibid.  2:8,10.  17)  5.  Mose  6:5.  18)  3.  Mose  19:18.  19)  I.Joh.  2:8,10. 
20)  LuB  22:1;132:4.  21)  3.  Nephi  27:27.  22)  Moroni  7:47,48.  23)  Joh.  13:35. 
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Bete  für  Papa 


Elaine  S.  McKay 


Im  April  vor  einundzwanzig  Jahren  war 
ich  zum  ersten  Mal  zur  Generalkonfe- 
renz der  Kirche  in  das  Tabernakel  von 
Salt  Lake  City  gekommen.  Staunend 
hatte  ich  vor  dem  riesigen  Gebäude 
gestanden,  aber  noch  mehr  Ehrfurcht 
hatte  mir  die  raumfüllende  Gegenwart 
der  dort  versammelten  Generalautori- 
täten eingeflößt. 

In  meiner  Kindheit  und  Jugend  hatten 
viele  von  ihnen  unsere  kleine  Gemein- 
de im  Staat  Montana  besucht.  Wir 
hatten  kein  Fernsehen,  und  wir  konn- 
ten die  Konferenz  auch  nicht  über  das 
Radio  empfangen.  Wir  sahen  daher 
jeden  Besuch  dieser  Männer  als  eine 
besondere  Segnung  an.  Die  General- 
autoritäten hatten,  wie  mir  schien, 
eine  Kraft  und  einen  Glauben,  der  den 
anderer  Männer  übertraf. 
Und  dann  an  einem  Apriltag  vor  ein- 
undzwanzig Jahren  entdeckte  ich  eine 
der  Quellen,  aus  denen  eine  General- 
autorität ihre  Kraft  schöpft. 
Ich  saß  mit  den  sechs  Kindern  von 
Ezra  Taft  Benson  zusammen.  Eine 
seiner  Töchter  war  meine  Zimmer- 
kameradin am  College.  Meine  Aufmerk- 
samkeit steigerte  sich,  als  sich  Präsi- 
dent McKay  erhob  und  den  nächsten 
Sprecher  ankündigte.  Respektvoll  sah 
ich  zu,  wie  Bruder  Benson,   den   ich 
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noch  nicht  kennengelernt  hatte,  auf 
das  Mikrofon  zuging.  Er  war  ein  Mann 
mit  einem  Doktorgrad,  international 
bekannt  als  U.  S.  -  Landwirtschafts- 
minister und  als  besonderer  Zeuge  des 
Herrn,  ein  Mann,  der  ruhig  und  sicher 
schien,  einer,  der  auf  großen  Versamm- 
lungen in  aller  Welt  gesprochen  hat. 
Plötzlich  berührte  eine  Hand  meinen 
Arm.  Ein  kleines  Mädchen  lehnte  sich 
zu  mir  herüber  und  flüsterte  bedeut- 
sam: „Bete  für  Papa." 
Etwas  überrascht  dachte  ich:  „Diese 
Aufforderung  wird  durch  die  ganze 
Reihe  gegeben,  und  ich  soll  sie  weiter- 
geben. Soll  ich  sagen:  ,Bete  für  Bruder 
Benson'?  Oder  soll  ich  sagen:  ,Du 
sollst  für  deinen  Vater  beten'?  Da 
ich  spürte,  daß  ich  sofort  handeln 
mußte,  lehnte  ich  mich  hinüber  und 
flüsterte  einfach  weiter:  „Bete  für 
Papa." 

Ich  beobachtete,  wie  das  Flüstern  wei- 
ter die  Reihe  entlang  bis  zu  Schwester 
Benson  ging,  die  bereits  den  Kopf  ge- 
senkt hatte. 

Seitdem  habe  ich  oft  an  diese  Botschaft 
denken  müssen  -  Bete  für  Papa,  den 
Patriarchen  der  Familie.  Bete  für  ihn, 
der  als  Distriktspräsident  oder  Heim- 
lehrer amtiert.  Bete  für  ihn,  wenn  er 
Führungssekretär    einer    Bürgerverei- 


£tfW~: 


nigung  wird,  wenn  sein  Geschäft  blüht 
oder  wenn  er  eine  Gehaltskürzung  hin- 
nehmen muß.  Bete  für  ihn,  wenn  er 
uns  beim  Familienabend  belehrt.  Bete 
für  Papa,  der  lange  arbeitet,  damit 
Gerhard  auf  Mission  gehen  kann  und 
damit  Brigitte  studieren  kann.  Bete  für 
ihn,  wenn  er  in  der  Abendmahlsver- 
sammlung spricht  oder  Mutter  einen 
Krankensegen  gibt,  damit  sie  wieder 
gesund  wird.  Bete,  wenn  er  Werner 
tauft  oder  wenn  er  einem  winzigen 
Neugeborenen  einen  Namen  und  einen 
väterlichen  Segen  gibt.  Und  sollte  er 
abends  müde  und  entmutigt  nach  Hau- 
se kommen,  dann  bete  für  ihn.  Bete 
für  Papa  in  allem,  was  er  tun  mag  — 
in  den  kleinen  Dingen  und  auch  in  den 
großen. 

Die  Jahre  sind  vergangen.  Generalkon- 
ferenzen sind  gekommen  und  gegan- 
gen, und  jedesmal,  wenn  Präsident 
Benson  aufgestanden  ist,  um  zu  spre- 
chen, habe  ich  gedacht:  „Seine  Kinder, 
die  über  den  ganzen  Kontinent  ver- 
streut leben,  sind  jetzt  im  Gebet  für 
ihren  Vater  vereint." 
Und  ich  bin  zu  der  Überzeugung  ge- 
langt, daß  die  kurze  Botschaft,  die  vor 
einundzwanzig  Jahren  diese  Sitzreihe 
entlanglief,  die  wichtigste  Botschaft 
ist,  die  eine  Familie  miteinander  teilen 
kann.  Was  für  eine  außerordentliche 
Kraft  und  was  für  einen  starken  Glau- 
ben kann  ein  Mann  für  seine  tägliche 
Lebensaufgabe  haben,  wenn  irgendwo 
auf  der  Welt  seine  Tochter  oder  sein 
Sohn  flüstert:  „Bete  für  Papa." 
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Das  Gebet 


der  Kinder 


Das  Haus  war  den  ganzen  Nachmittag  über  von  dem  fröh- 
lichen Lachen  der  spielenden  Kinder  erfüllt  gewesen.  Als 
Joseph  Smith  jedoch  gegen  Abend  kam,  um  Vater  zu  er- 
zählen, daß  sich  einige  böse  Männer  zusammengerottet 
hatten,  um  ihm  Übles  anzutun,  breitete  sich  Sorge  und 
Furcht  bei  den  Anwesenden  aus. 

Wenige  Minuten  später  kamen  einige  Freunde  „Bruder 
Josephs"  ins  Haus.  Sie  wollten  ihm  zur  Flucht  verhelfen  oder 
über  Nacht  bleiben  und  ihn  vor  dem  Pöbel  beschützen. 
Waren  die  Kinder  am  Nachmittag  noch  unbekümmert  ge- 
wesen, so  beschäftigten  sie  sich  nun  in  Gedanken  mit  einem 
großen  Problem.  Sie  liebten  Bruder  Joseph.  Er  hatte  immer 
ein  Lächeln  oder  ein  freundliches  Wort  für  sie.  Niemals 
war  er  zu  sehr  in  Eile,  um  sich  die  Zeit  zu  nehmen  und  mit 
ihnen  zu  sprechen,  wenn  er  durch  die  Straßen  Kirtlands 
ging. 

Während  die  Erwachsenen  besprachen,  wie  sie  den  Pro- 
pheten schützen  wollten,  begaben  sich  die  Kinder  mit  ihren 
Spielkameraden  in  Mutters  Schlafzimmer,  um  darüber  zu 
sprechen,  wie  sie  ihrem  geliebten  Freund  helfen  könnten. 
Der  älteste  Junge  war  eben  zehn  und  das  jüngste  Kind 
gerade  vier  Jahre  alt.  Flüsternd  machten  sie  ihre  Vorschläge, 
aber  keiner  hatte  eine  Lösung,  bis  ein  siebenjähriges  Mäd- 


chen ruhig  sagte:  „Ich  weiß,  was  wir  tun  können.  Wir  können 
zum  Vater  im  Himmel  beten  und  ihn  bitten,  Bruder  Joseph 
vor  allem  Leid  zu  bewahren. 

Gerade  in  diesem  Moment  kam  Mutter  an  der  offenen  Tür 
vorbei  und  hörte  den  Vorschlag.  Sie  eilte  in  den  Raum,  wo 
die  Männer  miteinander  sprachen,  und  flüsterte  dem  Pro- 
pheten Joseph  etwas  zu.  Er  entschuldigte  sich  und  ging 
mit  ihr.  Sie  kamen  gerade  rechtzeitig  an  die  Schlafzimmer- 
tür, um  zu  sehen,  wie  die  Kinder  gemeinsam  für  seine 
Sicherheit  beteten. 

Seine  Augen  füllten  sich  mit  Tränen,  die  schließlich  seine 
Wangen  hinabrollten.  Als  sich  die  Kinder  neben  dem  Bett 
erhoben,  hörte  er  eines  von  ihnen  sagen:  „Ich  weiß,  daß 
Bruder  Joseph  jetzt  in  Sicherheit  sein  wird.  Die  bösen 
Männer  können  ihm  überhaupt  nichts  antun."  Er  sah  auch 
wie  die  anderen  Kinder  zustimmend  nickten. 
Er  wischte  sich  die  Augen  und  kehrte  zu  dem  Raum  zurück, 
wo  die  Männer  immer  noch  über  seine  Sicherheit  sprachen. 
Joseph  Smith  dankte  ihnen  und  sagte,  daß  sie  seinetwegen 
keine  Sorge  zu  haben  brauchten.  Er  forderte  sie  auf,  nach 
Hause  zu  gehen  und  sich  auszuruhen.  Er  sagte,  daß  er  sich 
keine  Gedanken  mehr  um  eine  Flucht  zu  machen  brauchte 
oder  darüber,  daß  er  die  Nacht  über  bewacht  werden  sollte. 
Er  wußte,  daß  die  Gebete  der  Kinder  erhört  worden  waren. 
Diese  Nacht  verbrachten  alle  in  Frieden,  und  am  nächsten 
Morgen  konnten  die  dankbaren  Kinder  mit  ihrem  geliebten 
Propheten  Joseph  Smith  frühstücken. 
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Von  Freund  zu  Freund 


Hugh  B.  Brown  vom  Rat  der  Zwölf 


Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  die  besondere  Gelegenheit,  durch 
das  Heilige  Land  reisen  zu  können  und  dort  zu  gehen,  wo 
Jesus  ging,  zu  knien,  wo  er  gekniet  hat,  und  zu  beten,  wo 
auch  er  gebetet  hat. 

Ich  war  sehr  ergriffen,  als  mir  klar  wurde,  daß  einige  der 
bewegendsten  Ereignisse  während  seiner  irdischen  Mis- 
sion mit  Kindern  verbunden  waren. 

Sein  Wirken  sowohl  vor  seiner  Kreuzigung  als  auch  nach 
seiner  Auferstehung  zeigt  deutlich  sein  besonderes  Inter- 
esse für  junge  Menschen.  Einer  seiner  bedeutendsten  Aus- 
sprüche war:  „Lasset  die  Kinder  zu  mir  kommen  und  weh- 
ret ihnen  nicht;  denn  solcher  ist  das  Reich  Gottes"  (Mark. 
10:14). 

Die  Schrift  berichtet  von  dem  Besuch  des  Erlösers  auf  dem 
amerikanischen  Kontinent,  kurz  nachdem  er  in  Jerusalem 
gekreuzigt  worden  war.  Das  Land  des  Überflusses  wurde 
damals  von  großen  Erdbeben,  Stürmen  und  Unheil  vieler 
Art  heimgesucht,  so  daß  viele  Menschen  ihr  Leben  ver- 
loren. Von  denen,  die  verschont  geblieben  waren,  sam- 
melte sich  eine  Gruppe  in  der  Nähe  des  Tempels  und  rief 
Gott  um  Hilfe  an. 

Als  sie  beteten  und  über  die  großen  Veränderungen  spra- 
chen, hörten  sie  eine  Stimme  vom  Himmel.  Es  war  weder 
eine  barsche,  noch  eine  laute  Stimme.  Nein,  es  war  eine 
leise  Stimme,  die  die  Herzen  derjenigen  durchdrang,  die 
sie  hörten.  Aber  sie  konnten  die  Stimme  nicht  verstehen. 
Und  sie  hörten  die  Stimme  wieder  und  verstanden  sie  nicht. 
Dann  sprach  die  Stimme  zum  dritten  Mal  und  die  Ohren 
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der  Menschen  wurden  geöffnet,  daß  sie  hören  konnten,  und 
ihre  Augen  blickten  gen  Himmel,  als  die  Stimme  zu  ihnen 
sagte:  „Seht,  mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen 
habe,  in  dem  ich  meinen  Namen  verherrlicht  habe  —  hört 
ihn!" 

Stellt  euch  nur  einmal  vor,  bei  so  einem  wunderbaren  Er- 
eignis dabei  zusein! 

Dann  wandte  der  Erlöser  sich  an  das  Volk  und  sagte:  „Seht, 
ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem  die  Propheten  bezeugten, 
daß  er  in  die  Welt  kommen  werde." 


Dann  forderte  Jesus  Christus  das  Volk  auf,  zu  ihm  zu  kom- 
men, und  die  Zeichen  der  Nägel  in  seinen  Händen  und 
Füßen  und  die  Wunde  in  seiner  Seite  zu  fühlen,  so  daß  sie 
wissen  konnten,  daß  er  der  verheißene  Erlöser  war,  der  für 
die  Welt  geopfert  worden  war. 

Und  nachdem  alle  hervorgekommen  waren  und  selbst  ge- 
sehen hatten,  riefen  sie  wie  mit  einer  Stimme:  „Hosianna! 
Gesegnet  sei  der  Name  des  allerhöchsten  Gottes!"  Und  sie 
fielen  zu  Jesus  Füßen  nieder  und  beteten  ihn  an. 
Und  der  Heiland  sagte,  daß  alle,  die  krank  oder  betrübt 
seien,  zu  ihm  gebracht  werden  sollten  —  und  er  heilte  sie 
alle.  Dann  wies  er  die  Eltern  an,  ihre  kleinen  Kinder  zu  ihm 
zu  bringen.  Sie  setzten  sie  ihm  zu  Füßen,  und  Jesus  stand 
mitten  unter  ihnen.  Versucht  nur,  euch  dieses  wundervolle 
Bild  vorzustellen:  Eine  große  Menschengruppe,  die  den 
Erlöser  umgibt,  während  er  in  ihrer  Mitte  steht,  die  Kinder 
sind  ihm  am  nächsten,  und  er  lehrt  sie  die  Grundsätze 
des  Evangeliums. 

Jesus  forderte  die  Menge  auf,  niederzuknien,  und  alle  — 
Männer,  Frauen  und  Kinder  knieten  vor  dem  Erlöser.  Dann 
kniete  er  selbst  nieder  und  betete  zu  seinem  Vater.  Die 
Schrift  berichtet,  daß  er  weinte,  als  er  betete,  und  das  Volk 
war  so  bewegt,  daß  es  sich  nicht  erheben  konnte,  bis  Jesus 
es  ihm  befahl.  Und  während  er  noch  weinte,  nahm  der 
Erlöser  jedes  einzelne  Kind  und  segnete  es,  und  betete  zum 
Vater  für  sie.  Und  nachdem  er  das  getan  hatte,  weinte  er 
wieder  und  sagte  zum  Volk:  „Seht  eure  Kleinen!"  (3.  Ne.  17  : 
23). 

Meine  lieben  jungen  Brüder  und  Schwestern.  Der  Erlöser 
der  Welt  ist  euch  sehr  nahe.  Macht  es  euch  zur  Gewohnheit, 
zum  Vater  im  Himmel,  im  Namen  Jesu  Christi  zu  beten,  je- 
den Morgen  bevor  ihr  zur  Schule,  zur  Arbeit  oder  zum  Spie- 
len geht.  Erzählt  ihm,  daß  ihr  einen  euen  Tag  vor  euch  habt, 
daß  ihr  seine  Hilfe  während  des  Tages  braucht  und  daß  ihr 
ihm  am  Abend  berichten  wollt.  Wenn  ihr  das  tut,  und  dann 
den  ganzen  Tag  daran  denkt,  daß  ihr  einen  Bericht  abge- 
ben müßt,  dann  wird  euch  das  eine  große  Hilfe  sein.  Es  wird 
euch  die  Kraft  geben,  die  ihr  benötigt,  um  allem  Übel, 
allen  Versuchungen,  Schwierigkeiten  und  Enttäuschungen 
zu  begegnen,  und  es  wird  euch  zu  einem  Freund  des  Er- 
lösers der  Welt  machen,  der  euch  auf  eine  Weise  liebt,  die 
sich  mit  Worten  nicht  beschreiben  läßt. 
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Abrahams  Opfer 


Viele  Jahre  lang  hatten  sich  Abraham  und  seine  Frau 
Sara  ein  Kind  gewünscht.  Nachdem  sie  jedoch  alt  ge- 
worden waren,  meinten  beide,  es  wäre  zu  spät,  als  daß 
sie  noch  mit  einem  Kind  gesegnet  werden  könnten. 
Eines  Tages  kamen  drei  Fremde  zu  Abraham.  Er  lud  sie 
ein  und  gab  ihnen  zu  essen.  Während  sie  aßen,  fragte 
einer  der  Besucher:  „Wo  ist  Sara?"  Dann  prophezeite 
er:  „Sie  wird  einen  Sohn  gebären". 
Sara  hatte  die  Worte  mitgehört  und  lachte,  weil  sie  und 
Abraham  so  alt  waren.  Später  merkten  Sara  und  Abraham 
jedoch,  daß  die  Männer  himmlische  Boten  waren  und 
daß  die  Prophezeihung  sich  erfüllte. 
Sara  gebar  einen  Sohn  und  sie  nannten  ihn  Isaak. 
Melvin  J.  Ballard,  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1939 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf,  erzählte  die  Geschichte 
von  Isaak  einmal  einer  Gruppe  von  jungen  Menschen: 
Bekanntlich  wurde  Abraham  nach  langen  Jahren  des 
Wartens  ein  Sohn  geschenkt,  der  ihm  kostbarer  war  als 
alle  anderen  Besitztümer.  Er  war  über  diesen  Sohn  hoch- 
erfreut; doch  inmitten  seiner  Freude  wurde  ihm  geboten, 
diesen  Sohn  dem  Herrn  als  Opfer  darzubringen.  Er  ge- 
horchte. 

Können  Sie  nachfühlen,  was  im  Herzen  Abrahams  vor 
sich  gegangen  ist?  Was  mag  in  ihm  vorgegangen  sein, 
als  sie  von  Sara  Abschied  nahmen?  Was  ist  wohl  in 
seinem  Herzen  vorgegangen,  als  er  sah,  wie  Isaak 
von  seiner  Mutter  Abschied  nahm,  um  sich  mit  ihm 
auf  die  drei  Tage  dauernde  Reise  zu  dem  Ort  zu  be- 
geben, wo  das  Opfer  dargebracht  werden  sollte?  Ich 
denke,  Abraham  mußte  all  seine  Kraft  aufbieten,  um  bei 
diesem  Abschied  nicht  seinen  großen  Schmerz  und 
Kummer  zu  zeigen;  doch  er  nahm  seinen  Sohn  und  zog 
mit  ihm  drei  Tage  lang  bis  zu  dem  angegebenen  Ort, 
wobei  Isaak  das  Holz  für  das  Brandopfer  trug.  Abraham 


befahl  den  beiden  Begleitern  zurückzubleiben,  derweil 
er  und  sein  Sohn  den  Berg  erstiegen. 
Da  fragte  ihn  der  Junge:  „Wir  haben  das  Holz  und  das 
Feuer,  um  das  Brandopfer  zu  verbrennen,  wo  ist  aber 
das  Opfer?" 

Es  muß  Abraham  das  Herz  zerrissen  haben,  als  er  seinen 
Sohn  vertrauensvoll  sagen  hörte:  „Vater,  du  hast  das 
Brandopfer  vergessen."  Er  konnte  seinen  Sohn,  der  ihm 
vom  Herrn  verheißen  war,  nur  anblicken  und  erwidern: 
„Der  Herr  wird  dafür  sorgen." 

Sie  stiegen  den  Berg  hinauf,  sammelten  Steine  und 
legten  das  Holz  darauf.  Dann  wurde  Isaak  gefesselt;  an 
Händen  und  Füßen  gebunden,  kniete  er  auf  dem  Altar. 
Ich  nehme  an,  daß  Abraham  —  wie  jeder  gute  Vater  — 
seinen  Sohn  zum  Abschied  geküßt  und  gesegnet  hat  und 
ihm  gesagt  hat,  wie  sehr  er  ihn  liebt.  In  jener  qualvollen 
Stunde  muß  er  mit  jeder  Faser  seines  Herzens  an  seinem 
Sohn  gehangen  haben,  der  durch  seine  Hand  sterben 
sollte.  Aber  er  tat  wie  ihm  geheißen,  zog  das  Messer  und 
erhob  die  Hand,  um  zuzustoßen  und  das  Blut  seines 
Sohnes  zu  vergießen,  als  der  Engel  des  Herrn  rief:  „Halt 
ein,  es  ist  genug!" 

Dann  sagte  der  Engel:  „Lege  deine  Hand  nicht  an  den 
Knaben  und  tu  ihm  nichts;  denn  nun  weiß  ich,  daß  du 
Gott  fürchtest  und  hast  deines  einzigen  Sohnes  nicht 
verschont  um  meinetwillen."  (1.  Mose  22:12.)  Da  sah 
Abraham  auf  und  erblickte  einen  Widder,  der  mit  seinen 
Hörnern  in  einer  Hecke  hängengeblieben  war.  Er  ging 
hin  und  nahm  den  Widder  und  opferte  ihn  als  Brand- 
opfer für  den  Herrn  an  seines  Sohnes  Statt. 
Und  der  Engel  des  Herrn  rief  Abraham  wieder  und  sagte: 
„Durch  dein  Geschlecht  sollen  alle  Völker  auf  Erden 
gesegnet  werden,  weil  du  meiner  Stimme  gehorcht  hast" 
(1.  Mose  22:18). 


Saidu  stolperte,  während  er  der  Kamel-Karawane  durch  den 
weichen  Sahara-Sand  hinterhereilte.  Sie  befanden  sich  in 
dem  Teil  der  Sahara,  der  zum  afrikanischen  Staat  Niger  ge- 
hört; die  Kamele  rannten,  als  spürten  sie  das  furchtbar, 
heiße  und  trockene  Klima  überhaupt  nicht. 
Saidu  seufzte  und  versuchte,  schneller  zu  gehen.  Niemals 
würde  einer  der  anderen  Tuaregs  (Wüstennomaden)  von 
ihm  erfahren,  daß  er  sehr  müde  wurde.  Das  Zusammen- 
treiben der  Kamele  am  Morgen,  und  das  Treiben  über  den 
Tag  war  eine  schwere  Arbeit,  die  sehr  durstig  machte. 
Plötzlich  strauchelte  Saidu  und  stolperte  gegen  ein  Kamel. 
Es  schlug  nach  ihm  aus,  lief  aber  schon  nach  einem  kleinen 
Augenblick  des  Zögerns  weiter  über  den  glatten  Sand. 
„Tut  mir  leid,  Vater!",  sagte  Saidu  und  entschuldigte  sich 


für  seine  Tolpatschigkeit.  Der  große  Mann  vor  ihm  runzelte 
die  Stirn,  und  schüttelte  den  Kopf.  Er  sagte:  „Saidu,  du 
mußt  schneller  gehen.  Die  Karawane  kann  nicht  warten. 
Ich  sehe  doch,  daß  es  besser  gewesen  wäre,  wenn  ich  bis 
zum  nächsten  Jahr  gewartet  hätte,  um  dich  zum  Kamel- 
treiben mitzunehmen.  Du  bist  noch  nicht  soweit." 
„Oh,  Vater!",  begann  Saidu.  Dann  hörte  er  auf  zu  sprechen, 
weil  er  wußte,  daß  es  nicht  gut  wäre,  sich  zu  streiten.  Saidu 
seufzte.  Es  schien  ihm  fast  sicher,  daß  sein  Vater  ihn  an 
der  Oase,  die  die  Hälfte  der  Strecke  anzeigte,  zurücklassen 
würde,  damit  er  auf  dem  Rückweg  von  dort  aus  wieder  mit 
nach  Hause  genommen  werden  könnte.  Dabei  hatte  er  so 
gehofft,  daß  sein  Vater  ihn  weiter  mit  der  Karawane  ziehen 
lassen  würde. 


Sandsturm  in  der  Sahara 


Wenn  die  Männer  nur  nicht  so  lange  Beine  hätten  und  nicht 
so  ausdauernd  wären,  dachte  er.  Er  schaute  an  den  Kame- 
len vorbei  nach  vorn  zu  den  anderen  zehn  Männern  der 
Karawane.  Sie  alle  waren  Tuaregs,  so  wie  er.  Sie  trugen 
lange,  blaue  Tücher,  die  sie  um  ihren  Kopf  geschlungen  und 
vor  ihr  Gesicht  gezogen  hatten,  um  sich  gegen  die  heiße 
Sonne  und  den  feinen  Sand  zu  schützen.  Es  schien,  als 
könnten  sie  laufen  und  laufen,  ohne  müde  zu  werden. 
Saidu  rutschte  wieder  aus,  und  er  verlor  das  Gleichgewicht. 
Als  er  wieder  festen  Stand  hatte,  merkte  er,  daß  der  Wind 
stärker  wehte.  Feine  Sandwellen  wehten  durch  seine  Beine 
und  die  der  Kamele.  Die  langen  Gewänder  der  Männer 
flogen  im  Wind  und  der  Himmel  wurde  plötzlich  von  wirbeln- 
den Sandwolken  verdunkelt. 

Saidu  war  nicht  der  einzige,  der  den  Wetterumschwung 
bemerkte.  Die  Männer  beobachteten  besorgt  den  Himmel. 
Die  Luft  war  heiß  und  drückend.  Saidu  kniff  seine  Augen 
zusammen,  um  sie  vor  dem  stechenden  Sand  zu  schützen 
und  dachte:  Wir  können  jetzt  keinen  Sandsturm  gebrau- 
chen. Fast  all  unser  Wasser  ist  verbraucht  und  wir  müssen 
die  Oase  erreichen,  bevor  die  Nacht  hereinbricht. 
Mit  genügend  Wasser  dabei,  hätten  sie  Schutz  vor  dem 
Sturm  suchen  können.  Die  Kamele  hätte  man  losbinden 
können,  damit  sie  sich  selber  einen  schützenden  Platz 
suchen  konnten,  bis  alles  vorüber  war.  Aber  ihr  Wasser  war 
nahezu  verbraucht,  und  manchmal  dauerten  diese  Wüsten- 
stürme Tage. 

Die  drängende  Stimme  von  Saidus  Vater  war  kaum  durch 
den  peitschenden  Wind  zu  hören.  „Haltet  die  Kamele  bei- 
sammen. Macht  sie  nicht  los!",  befahl  er. 
Saidu  wandte  sich  um.  Er  schützte  mit  der  Hand  seine 
Nase  und  seinen  Mund  und  tastete  sich  zum  nächsten  Ka- 
mel. Der  heiße  Wind  heulte  durch  seine  Kleider,  und  der 
Sand  sickerte  durch  seine  fest  geschlossenen  Finger  in 
seinen  Mund.  Er  mußte  niesen,  als  der  feine  Sand  auch  in 
seine  Nase  drang. 

Saidu  konnte  kaum  noch  sehen.  Der  Sand  wehte  in  dunklen, 
dicken  Wolken  und  das  Kamel  war  nur  noch  eine  Silhouette 
vor  ihm.  Saidu  mühte  sich  hinter  dem  Kamel  durch  den 
Sand.  Er  lehnte  sich  stark  in  den  Wind,  aber  er  konnte  nie 
nahe  genug  an  das  Kamel  herankommen,  um  seine  Hand 
an  das  Geschirr  zu  legen. 

Plötzlich  merkte  Saidu,  daß  er  mit  dem  Kamel  allein  in- 
mitten des  Sandsturmes  war.  Alles  was  er  hören  konnte, 
war  der  pfeifende  Wind,  und  alles  was  er  sehen  konnte,  war 
die  Silhouette  des  Kamels. 

„Vater!"  rief  Saidu.  Der  Wind  zerrte  an  seiner  Kehle  und 
zerriß  die  Worte.  Er  rief  wieder  und  wieder,  aber  niemand 
antwortete,  und  der  Wind  und  der  Sand  stürmten  immer 
schlimmer. 

Saidu  versuchte  hinter  dem  Kamel  herzulaufen,  doch  er 
konnte  sich  kaum  mehr  bewegen.  Er  mußte  seine  Augen 
schließen.  Er  rang  um  Atem.  Er  fiel  gegen  etwas  weiches, 
knochiges,  das  grunzte  und  sich  unter  ihm  aufbäumte.  Es 
war  das  Kamel !  Saidu  tastete  schnell  nach  dem  Geschirr. 
„Zumindest  habe  ich  das  Kamel  nicht  verloren,"  sagte  Saidu 
zu  sich  selbst,  als  ersieh  daran  hängte  und  blind  durch  den 
Sturm  stolperte. 


Der  Sand  und  der  Himmel  schienen  eins  zu  sein.  Alles  um 
ihn  herum  und  über  ihm  war  gleich.  Saidu  schloß  die  Augen 
und  hängte  sich  hinter  das  Kamel.  Seine  Beine  schmerzten, 
aber  er  schaffte  es,  daß  seine  Füße  weiterliefen  und  dem 
schwingenden  Tier  folgten. 

Saidu  rutschte  wieder  aus,  und  er  hörte  seinen  Herzschlag 
in  seinen  Ohren,  als  er  bemerkte,  wie  sich  das  Kamel  von 
ihm  fortbewegte.  Er  raffte  sich  schnell  auf,  mit  weit  geöff- 
neten Augen,  und  griff  nach  dem  Schatten  vor  sich.  Plötz- 
lich konnte  Saidu  das  Kamel  besser  sehen. 
„Der  Sturm  legte  sich!"  rief  er  erlöst.  „Der  Sturm  legt  sich!" 
Saidu  schaute  umher,  um  zu  sehen  wo  er  war.  Doch  da 
noch  sehr  viel  Sand  herumwirbelte,  konnte  der  Junge 
nichts  außer  dem  Kamel  vor  sich  sehen.  Er  begann  sich  zu 
fürchten.  Er  wußte  nicht,  wie  lange  er  mit  dem  Kamel  durch 
den  Sand  gestolpert  war.  Es  konnte  sein,  daß  sie  sich 
mehrere  Kilometer  von  der  Karawane  entfernt  hatten,  und 
sie  hatten  weder  zu  essen  noch  zu  trinken. 
„Vater",  rief  Saidu.  In  seinen  Ohren  klang  seine  Stimme 
dünn  und  ängstlich.  Er  räusperte  sich.  „Vater!"  rief  er  wie- 
der durch  den  fliegenden  Sand.  „Vater!". 
Er  hielt  den  Atem  an  und  horchte.  Der  Wind  hatte  aufge- 
hört zu  pfeifen  und  in  seine  Ohren  zu  blasen.  Seine  Stim- 
me sollte  weithin  hörbar  sein,  doch  es  kam  keine  Antwort. 
Ganz  schwach  konnte  er  am  Horizont  einen  blaßgelben 
Punkt  ausmachen,  der  die  Sonne  sein  mußte.  Sie  stand  be- 
reits viel  tiefer;  es  mußten  3  Stunden  seit  Beginn  des  Stur- 
mes vergangen  sein. 

„Vater!"  rief  er  wieder.  „Vater,  hier  bin  ich!".  Und  plötzlich 
hörte  er  in  der  Stille  eine  Stimme,  die  ihn  hochriß.  Der 
Junge  strengte  seine  Ohren  an,  um  sicherzugehen.  Viel- 
leicht sollte  er  noch  einmal  rufen.  Vielleicht  war  es  nur  Ein- 
bildung gewesen. 

Gerade  als  er  seinen  Mund  öffnete,  schnaubte  das  Kamel 
und  Saidu  sah  einen  dunklen  Schatten  durch  den  Staub 
kommen.  „Vater!"  stammelte  er. 

„Saidu",  kam  die  Stimme  seines  Vaters.  „Bist  du  verletzt"? 
Als  Saidu  ihm  entgegenging,  zitterten  seine  Knie  vor  Er- 
leichterung und  er  sah  das  von  Sorge  gezeichnete  Gesicht 
seines  Vaters.  Dann  sah  er,  wie  sich  der  Gesichtsausdruck 
seines  Vaters  in  ein  zufriedenes  Lächeln  verwandelte,  als 
sein  Blick  über  Saidu  zum  Kamel  glitt.  Einen  Augenblick 
sagte  sein  Vater  nichts,  während  Saidus  Herz  rasend  klopfte. 
Schließlich  sprach  sein  Vater:  „Ich  habe  mir  um  euch  beide 
Sorgen  gemacht,  aber  ich  sehe,  das  wäre  gar  nicht  nötig 
gewesen.  Dir  geht  es  gut,  und  alle  unsere  Kamele  sind  in 
Sicherheit."  Er  legte  seinen  Arm  um  Saidus  Schultern  und 
sagte  stolz:  „Ich  hatte  viele  gute  Männer,  aber  ich  denke, 
ich  habe  einen  neuen  dazubekommen.  Komm,  Saidu,  wir 
haben  noch  eine  lange  Reise  vor  uns." 
Einen  Augenblick  lang  zögerte  Saidu,  aber  dann  wurde  ihm 
klar,  was  sein  Vater  meinte.  Er  war  jetzt  ein  Kameltreiber, 
und  er  würde  den  ganzen  Weg  mit  der  Karawane  gehen.  In 
einiger  Entfernung  konnte  Saidu  die  dunklen  Silhouetten 
der  Männer  und  der  Tiere  sehen,  die  sich  durch  den  Sand 
bewegten.  Seine  Schritte  waren  fest,  als  er  ihnen  entgegen 
ging,  mit  seinem  Vater  an  der  Seite  und  dem  Kamel,  daß 
vor  ihnen  dahinzog. 
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Fülle  die  leeren  Felder  mit  Zahlen 
von  3  bis  11,  so  daß  in  den  sieben 
Reihen  die  genannten  Ergebnisse 
zutreffen. 
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Das  macht  Spaß 


WelcherWeg(1,2,  oder  3) 
führt  zum  Jahrmarkt? 
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Wen  beobachtet  der  Hahn? 
Zeichne  dieses  Tier  nach. 
Fange  bei  Punkt  1  an. 
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Aus  einer  Rede  von  Boyd  K.  Packer 
an  der  Brigham-Young-Universität 

SELB- 

STÄNDIGKEIT 


In  der  Pädagogik  kennt  man  das  Prin- 
zip der  „Übertragung".  Ich  möchte  es 
benutzen,  um  zunächst  über  ein  be- 
kanntes Programm  der  Kirche  zu  spre- 
chen und  dessen  Grundlagen  dann  auf 
einen  anderen  Lebensbereich  zu  über- 
tragen. Lassen  Sie  mich  einige  der 
Grundlagen  des  Wohlfahrtsprogramms 
erläutern,  obwohl  das  nicht  Thema 
meiner  Rede  ist.  Ich  möchte  damit  nur 
etwas  verdeutlichen. 
Als  die  Kirche  noch  nicht  einmal  zwei 
Jahre  bestanden  hatte,  offenbarte  der 
Herr:  „Der  Müßiggänger  soll  in  der 
Kirche  keinen  Platz  haben,  es  sei  denn, 
er  tue  Buße  und  bessere  sich1."  Auf 
der  letzten  Konferenz  erläuterte  Prä- 
sident Romney  dies  mit  der  ihm  eige- 
nen Klarheit:  „Die  Verpflichtung,  für 
sich  selbst  zu  sorgen,  hat  Gott  der 
Menschheit  gleich  zu  Beginn  ihres 
Erdenlebens  auferlegt.  ,lm  Schweiße 
deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot 
essen,  bis  du  wiederzu  Erde  werdest2'." 
Wir  müssen  „die  Mitglieder  der  Kirche 
mit  allem  Ernst  auffordern,  dem  vollen 
Maß  ihrer  Kräfte  entsprechend  für  sich 
selbst  zu  sorgen.  Kein  wahrer  Heiliger 
der  Letzten  Tage  wird  die  Verantwor- 
tung für  seinen  eigenen  Unterhalt  frei- 
willig an  andere  übertragen.  Solange 
er  kann,  wird  er  sich  unter  der  Inspira- 
tion des  Allmächtigen  und  mit  eigener 
Kraft  mit  dem  Lebensnotwendigen 
selbst  versorgen3." 

Es  ist  uns  einigermaßen  gelungen, 
jedem  Heiligen  der  Letzten  Tage  deut- 
lich zu  machen,  daß  er  für  sein  eigenes 
materielles   Wohlergehen   verantwort- 


lich ist  und  darüberhinaus  zur  Wohl- 
fahrt derjenigen  beitragen  soll,  die 
sich  selbst  nicht  mit  dem  Lebensnot- 
wendigen versorgen  können.  Wenn  ein 
Mitglied  nicht  für  sich  selbst  sorgen 
kann,  sollte  es  zunächst  seine  Familie 
und  dann  die  Kirche  um  Hilfe  bitten  — 
genau  in  der  Reihenfolge. 
Als  im  Jahre  1936  das  Wohlfahrtspro- 
gramm der  Kirche  bekanntgemacht 
wurde,  erklärte  die  Erste  Präsidenten- 
schaft: 

„Unser  oberstes  Bestreben  war,  soweit 
dies  überhaupt  möglich  ist,  ein  System 
einzuführen,  unter  dem  der  Fluch  des 
Müßiggangs  und  die  Übel  des  Almosen- 
empfangs abgeschafft  und  Unabhän- 
gigkeit, Fleiß,  Sparsamkeit  und  Selbst- 
achtung wieder  unter  unserem  Volk 
aufgerichtet  würden.  Das  Ziel  der  Kir- 
che ist  es,  den  Menschen  zu  zeigen, 
wie  sie  sich  selbst  helfen  können.  Die 
Arbeit  muß  wieder  ihren  Ehrenplatz 
als  beherrschendes  Prinzip  im  Leben 
unserer  Mitglieder  einnehmen 4." 
Präsident  Romney  sagte  weiter:  „Auf 
irgendeiner  anderen  Grundlage  wür- 
den die  Heiligen  in  ihrer  Sorge  um  die 
Mitmenschen  mehr  Schaden  als  Nutzen 
verursachen.  Der  Zweck  der  Wohlfahrt 
in  der  Kirche  besteht  nicht  darin,  je- 
manden davon  zu  entbinden,  für  sich 
selbst  zu  sorgen5." 

Ich  akzeptiere  diese  Grundlagen  des 
Wohlfahrtsprogramms.  Ich  bekräftige 
sie.  Wir  weichen  zu  oft,  zu  viel  davon 
ab.  Selbständigkeit  ist  die  Grundlage 
für  ein  glückliches  Leben. 
Der  gleiche  Grundsatz  der  Selbständig- 


keit gilt  auch  im  geistigen  Bereich.  Zu 
viele  Mitglieder  der  Kirche  sind  ge- 
fühlsmäßig und  spirituell  vollkommen 
von  anderen  abhängig.  Sie  leben  nur 
mit  Hilfe  eines  geistigen  Wohlfahrt- 
systems. Sie  sind  nicht  bereit,  sich 
selbst  zu  versorgen.  Sie  sind  so  ab- 
hängig geworden,  daß  sie  immer  wie- 
der abgestützt  und  aufgerichtet  werden 
müssen;  sie  brauchen  unendlich  viel 
Ermutigung  und  tragen  selbst  wenig 
bei. 

Wenn  wir  unsere  gefühlsmäßige  und 
spirituelle  Selbständigkeit  verlieren,  so 
schwächt  uns  das  genauso  wie  materi- 
elle Abhängigkeit,  wenn  nicht  noch 
mehr.  Einerseits  raten  wir  den  Bi- 
schöfen, darauf  zu  achten,  daß  der 
Wohlfahrtsdienst  der  Kirche  nicht  miß- 
braucht wird.  Andererseits  scheinen 
wir  Rat  wie  Almosen  zu  verteilen,  ohne 
auch  nur  im  geringsten  daran  zu  den- 
ken, daß  jemand  seine  Probleme  selbst 
lösen  oder  seine  Familie  um  Hilfe 
bitten  sollte.  Nur  wenn  er  dann  noch 
immer  keine  angemessene  Hilfe  findet, 
sollte  er  sich  an  die  Kirche  wenden. 
Wenn  wir  nicht  achtgeben,  verlieren 
wir  unter  Umständen  die  Kraft,  per- 
söhnliche  Offenbarung  zu  empfangen. 
Der  Herr  hat  zu  Oliver  Cowdery  ge- 
sagt —  und  das  gilt  für  uns  alle  — : 
„Siehe,  du  hast  es  nicht  verstanden, 
sondern  du  hast  vermutet,  es  genüge, 
mich  zu  bitten;  ich  würde  es  dir  geben, 
ohne  daß  du  dir  darüber  Gedanken  zu 
machen  brauchtest. 

Doch  siehe,  ich  sage  dir:  Du  mußt  es 
in   deinem    Geiste   ausstudieren    und 
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dann  mich  fragen,  ob  es  recht  sei,  und 
wenn  es  recht  ist,  will  ich  dein  Herz 
in  dir  entbrennen  lassen,  und  dadurch 
sollst  du  fühlen,  daß  es  recht  ist. 
Ist  es  aber  nicht  recht,  so  wirst  du  kein 
solches  Gefühl  haben,  sondern  deine 
Gedanken  werden  verwirrt  werden, 
wodurch  du  vergessen  wirst,  was  un- 
richtig ist6." 

Ist  Ihnen  bewußt,  wie  viele  Probleme 
dadurch  gelöst  werden  können,  daß 
wir  die  Schrift  studieren?  Jeder  von 
uns  sollte  mit  den  Offenbarungen  ver- 
traut sein.  Lesen  Sie  in  der  Schrift; 
das  ist  ein  Teil  Ihrer  gefühlsmäßigen 
Selbständigkeit. 

Ich  befürchte,  daß  die  Führer  der  Kirche 
Rat  wie  Almosen  verteilen,  ohne  Sie 
zunächst  aufzufordern,  daß  Sie  ver- 
suchen sollen,  das  Problem  allein  oder 
mit  Hilfe  Ihrer  Familie  zu  lösen  und 
sich  erst  dann  an  die  Kirche  zu  wenden, 
um  eine  Lösung  zu  finden. 
Es  kam  einmal  ein  Student  in  mein 
Büro.  Ich  kannte  ihn  sehr  gut.  Er  hatte 
ein  schwieriges  Problem.  Er  mußte  ent- 
scheiden, ob  er  heiraten  wollte.  Ich 
fragte  ihn:  „Du  möchtest  einen  Rat, 
nicht  wahr?"  Er  antwortete:  „Ich  brau- 
che ihn  sehr." 

„Wirst  du  meinen  Rat  denn  auch  be- 
folgen?" Diese  Frage  überraschte  ihn 
ein  wenig,  doch  schließlich  sagte  er: 
„Ich  werde  es  tun." 
Zufällig  kannte  ich  seinen  Vater,  einen 
Patriarchen  der  Kirche,  -  ein  groß- 
artiger Mann.  Ich  antwortete:  „Dies 
ist  mein  Rat:  Fahr  am  kommenden 
Wochenende  nach  Hause.  Sprich  mit 
deinem  Vater.  Geh  mit  ihm  irgendwo 
hin,  wo  ihr  allein  seid,  erzähl  ihm  von 
deinen  Zweifeln,  frag  ihn  um  Rat  und 
handle  dann  entsprechend.  Das  ist 
mein  Rat." 

Ich  meine,  daß  ein  Almosensystem  für 
unsere  Gefühlswelt  genauso  gefährlich 
sein  kann  wie  ein  materielles  Almosen- 
system; wir  werden  davon  möglicher- 
weise so  abhängig,  daß  wir  dann  von 
der  Kirche  erwarten,  alles  für  uns  zu 
tun. 

Es  gibt  in  jeder  Gemeinde  Menschen, 
die  immer  und  immer  wieder  um  Rat 
bitten,  ihn  aber  nie  befolgen.  Einige 
meinen  vielleicht,  das  sei  nicht  so 
schlimm.  Ich  finde,  das  ist  sehr  schlimm. 
Denn  auf  diese  Weise  wird  dem  Men- 
schen viel  Kraft  entzogen,  so  wie  der 


Schnupfen  mehr  Kraft  kostet  als  irgend 
eine  andere  Krankheit.  Die  „Beratungs- 
Krankheit"  scheint  sich  wie  eine  Epi- 
demie auszubreiten  und  entzieht  der 
Kirche  sehr  viel  spirituelle  Kraft.  Spiri- 
tuelle Selbständigkeit  ist  die  festigende 
Kraft  in  der  Kirche.  Wie  wollen  Sie 
denn  Offenbarung  empfangen,  daß  es 
wirklich  einen  Propheten  Gottes  auf 
Erden  gibt,  wenn  wir  Ihnen  diese  Selb- 
ständigkeit nehmen?  Wie  wollen  Sie 
Antwort  auf  Ihr  Gebet  erhalten?  Wie 
können  Sie  Gewißheit  erlangen?  Wenn 
wir  Ihre  Fragen  immer  gleich  beant- 
worten und  Ihnen  immer  gleich  einen 
Weg  weisen,  um  Ihre  Probleme  zu 
lösen,  laufen  wir  doch  Gefahr,  Sie  zu 
schwächen  anstatt  zu  stärken! 
Wenn  Sie  nun  willens  sind,  dem  zuzu- 
stimmen, daß  die  Grundlagen  des 
Wohlfahrtsprogramms  der  Kirche  auch 
anwendbar  sind  auf  Ihr  spirituelles 
und  gefühlsmäßiges  Leben,  nämlich: 
Unabhängigkeit,  Fleiß,  Sparsamkeit, 
Selbständigkeit  und  Selbstvertrauen 
zu  entwickeln,  die  Arbeit  als  ein  be- 
herrschendes Prinzip  in  Ihrem  Leben 
wirken  zu  lassen,  das  Übel  der  Almosen 
spiritueller  und  gefühlsmäßiger  Art  zu 
vermeiden,  und  Sie  erkennen,  daß  es 
das  Ziel  der  Kirche  ist,  den  Menschen 
zu  zeigen,  wie  sie  sich  selbst  helfen 
können  —  wenn  Sie  dem  zustimmen, 
dann  möchte  ich  Ihnen  einige  Rat- 
schläge geben  und  einige  Grundsätze 
erklären. 

Es  sollte  keinem  Mitglied  der  Kirche 
peinlich  kein,  Unterstützung  aus  dem 
Wohlfahrtsplan  zu  empfangen.  Voraus- 
setzung dafür  ist  nur,  das  er  seine 
persönlichen  Möglichkeiten  und  die 
seiner  Familie  erschöpft  hat.  Genauso- 
wenig sollte  es  einem  Mitglied  der 
Kirche  peinlich  sein,  sich  Rat  geben  zu 
lassen,  wenn  es  ihn  braucht.  Manchmal 
kann  es  für  Sie  entscheidend  sein,  Rat 
zu  suchen  und  anzunehmen. 
Vielleicht  haben  Sie  recht,  wenn  Sie 
entmutigt  sind  und  das  Gefühl  haben, 
ein  Problem  nicht  allein  lösen  zu 
können,  aber  Sie  sind  verpflichtet,  es 
zumindest  zu  versuchen.  Bevor  Sie 
sich  an  andere  wenden,  sollten  Sie 
alle  Möglichkeiten  erschöpft  haben  — 
und  Sie  haben  kraftvolle  Möglichkeiten. 
Das  Buch  Mormon  benennt  eine,  die 
oft  übersehen  wird: 
„. . .    denn    der    Geist    ist    derselbe, 


gestern,  heute  und  immerdar.  Und  der 
Weg  ist  seit  dem  Fall  des  Menschen 
bereitet,  und  die  Seligkeit  ist  frei.  Die 
Menschen  sind  hinlänglich  unterrichtet, 
Gutes  von  Bösem  zu  unterscheiden7." 
Es  ist  von  entscheidender  Bedeutung, 
sich  darüber  im  klaren  zu  sein,  daß  Sie 
Gutes  von  Bösem  unterscheiden  kön- 
nen, daß  Sie  von  Geburt  aus,  von  den 
Anlagen  her  und  vom  Gefühl  her  gut 
sind.  Wenn  Sie  also  sagen:  „Ich  kann 
nicht.  Ich  kann  mein  Problem  nicht 
lösen.",  dann  möchte  ich  Ihnen  mit 
aller  Macht  zurufen:  „Denkst  Du  nicht 
daran,  wer  Du  wirklich  bist?  Hast  Du 
noch  nicht  erkannt,  daß  Du  ein  Sohn 
oder  eine  Tochter  des  Allmächtigen 
Gottes  bist?  Daß  in  Dir  Kräfte  schlum- 
mern, die  Du  von  ihm  geerbt  hast?  Die 
Du  nutzen  kannst,  um  standhaft  zu 
bleiben,  um  Mut  und  Kraft  zu  haben?" 
Sie  ist  das  Evangelium  gelehrt  worden. 
Sie  kennen  den  Unterschied  zwischen 
Gut  und  Böse,  richtig  und  falsch.  Ist 
es  dann  nicht  an  der  Zeit,  sich  dafür 
zu  entscheiden,  das  Richtige  zu  tun? 
Dabei  treffen  Sie  eine  Entscheidung. 
Nicht  nur  irgendeine,  sondern  die  Ent- 
scheidung. Wenn  Sie  sich  dafür  ent- 
schieden haben,  kommt  alles  andere 
von  selbst. 

Die  meisten  Menschen,  die  beim  Pfahl- 
präsidenten, Gemeindepräsidenten,  Bi- 
schof oder  bei  anderen,  auch  bei  uns 
Generalautoritäten,  Rat  suchen,  kom- 
men doch  nicht,  weil  sie  wirklich  ver- 
wirrt sind  und  den  Unterschied  zwi- 
schen richtig  und  falsch  nicht  mehr  er- 
kennen. Sie  kommen  doch,  weil  sie 
versucht  sind,  etwas  zu  tun,  von  dem 
sie  im  tiefsten  Inneren  wissen,  daß  es 
falsch  ist.  Doch  sie  möchten  ihre  Ent- 
scheidung bestätigt  haben. 
Bedenken  Sie  Ihr  eigenes  Problem  zu- 
nächst selbst.  Analysieren  Sie  es, 
denken  Sie  darüber  nach,  bewegen  Sie 
es  in  Ihrem  Inneren.  Lesen  Sie  in  der 
Schrift.  Beten  Sie  darüber.  Ich  habe  er- 
kannt, daß  wichtige  Entscheidungen 
nicht  gewaltsam  getroffen  werden  kön- 
nen. Man  muß  vorausschauen,  eine 
Vision  haben.  Was  sagt  der  Prophet  im 
Alten  Testament?  „Wo  keine  Offen- 
barung ist,  wird  das  Volk  wild  und 
wüst8." 

Erwägen  Sie  Ihr  Problem  jeden  Tag 
ein  wenig.  Zwingen  Sie  sich  nicht  dazu, 
große  Entscheidungen  sofort  treffen  zu 
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wollen.  Schauen  Sie  im  Leben  voraus, 
dann  werden  Sie  die  großen  Entschei- 
dungen kommen  sehen. 
Wenn  dann  die  Zeit  gekommen  ist,  wo 
Sie  sie  bewältigen  müssen,  werden  Sie 
gleich  in  der  Lage  sein,  damit  fertig  zu 
werden.  Ab  und  zu  werden  Sie  von  der 
Notwendigkeit,  Wichtiges  schnell  ent- 
scheiden zu  müssen,  überrascht  wer- 
den, aber  das  passiert  nicht  häufig. 
Wenn  Sie  sich  schon  entschieden 
haben,  zu  tun,  was  recht  ist,  und  sich 
Folgen  nicht  sorgen  zu  lassen,  werden 
Ihnen  auch  solche  Auseinandersetzun- 
gen nichts  anhaben  können. 
Ich  habe  erkannt,  daß  man  große  Ent- 
scheidungen am  besten  am  frühen 
Morgen  bedenkt.  Ihr  Verstand  ist  wach 
und  aufmerksam.  Auch  Ihr  Körper  ist 
ausgeruht.  Das  ist  die  richtige  Zeit,  um 
Möglichkeiten  sorgfältig  abzuwägen 
und  persönliche  Offenbarungen  zu 
empfangen. 

Ich  habe  Präsident  Lee  bei  Fragen,  wo 
wir  Offenbarung  brauchten,  oft  sagen 
hören:  „Ich  habe  mich  am  frühen 
Morgen  ausführlich  damit  beschäftigt" 
und  so  weiter.  Er  hatte  sich  angewöhnt, 
die  Fragen,  wo  Offenbarungen  notwen- 
dig waren,  stets  in  den  frischen,  frühen 
Morgenstunden  zu  bedenken. 
Der  Herr  wußte,  was  er  tat,  als  er  uns 
in  Lehre  und  Bündnisse  anwies:  „Hört 
auf,  länger  als  nötig  zu  schlafen.  Geht 
früh  zu  Bette,  auf  daß  ihr  nicht  müde 
seid.  Steht  früh  auf,  damit  euer  Körper 
und  Geist  gestärkt  werde  9." 
Nun  zu  den  Offenbarungen.  Wir  wissen 
alle,  daß  Offenbarungen  jedem  von  uns 
für  seinen  persönlichen  Bereich  zu- 
stehen. Häufig  wird  mir  in  diesem  Zu- 
sammenhang die  Frage  gestellt:  „Wo- 
ran erkenne  ich,  daß  ich  eine  Offen- 
barung empfangen  habe?  Ich  habe  ge- 
betet und  gefastet,  um  eine  Antwort  zu 
erhalten,  und  wieder  gebetet  und  noch- 
mals gebetet,  und  ich  weiß  trotzdem 
noch  nicht,  was  ich  tun  soll.  Woran 
kann  ich  wirklich  erkennen,  daß  ich 
inspiriert  werde? 

Erstens:  Tragen  Sie  dem  Herrn  ein- 
fach Ihr  Problem  vor  und  bitten  Sie 
ihn,  er  möge  für  Sie  entscheiden?  Oder 
arbeiten  Sie  selbst  daran  und  lesen  in 
den  Offenbarungen,  denken  darüber 
nach  und  beten  deswegen  und  ent- 
scheiden sich  dann  selbst?  Verglei- 
chen Sie  Ihre  Frage  mit  dem,  was  Sie 


als  falsch  und  richtig  kennen,  und  ent- 
scheiden Sie  dann.  Dann  fragen  Sie 
den  Herrn,  ob  Ihre  Entscheidung  richtig 
ist  oder  falsch.  Denken  Sie  an  das,  was 
er  Oliver  Cowdery  gesagt  hat:  „im 
Geiste  ausstudieren". 
Bedenken  Sie  bitte  wenigstens  dies: 
Wenn  wir  törichterweise  den  Bischof, 
den  Gemeindepräsidenten  oder  den 
Herrn  bitten,  für  uns  zu  entscheiden, 
dann  zeigen  wir  wenig  Selbständigkeit. 
Denken  Sie  auch  an  den  Aufwand,  den 
Sie  verursachen,  wenn  jemand  für  Sie 
entscheiden  soll. 

Ich  möchte  noch  etwas  erwähnen  und 
hoffe,  daß  Sie  mich  nicht  falsch  ver- 
stehen. Oft  beten  junge  Leute  um 
Hilfe  für  eine  Entscheidung,  die  sie 
allein  treffen  sollten.  Nehmen  wir  ein- 
mal an,  ein  Ehepaar  habe  genug  Geld, 
um  sich  ein  Haus  bauen  zu  lassen. 
Nehmen  wir  weiter  an,  daß  sie  immer 
wieder  gebetet  haben,  um  zu  erfahren, 
in  welchem  Stil  es  gebaut  werden  soll. 
Ist  Ihnen  schon  einmal  der  Gedanke 
gekommen,  daß  sich  der  Herr  darum 
einfach  nicht  kümmert?  Laßt  sie  doch 
bauen,  wie  sie  bauen  wollen.  Sie  haben 
die  Wahl.  In  vielem  haben  wir  die  Frei- 
heit, ganz  allein  zu  entscheiden. 
Es  gibt  aber  etliches,  worum  der  Herr 
sich  sehr  kümmert.  Wenn  Sie  ein  Haus 
bauen  wollen,  dann  seien  Sie  ehrlich, 
bezahlen  Sie  für  alle  Materialien,  die 
Sie  benutzen,  und  bauen  Sie  ordent- 
lich. Wenn  Sie  dann  einziehen,  sollten 
Sie  rechtschaffen  darin  leben.  Darauf 
kommt  es  an. 

Manchmal  mußte  ich  Menschen  darauf 
hinweisen,  daß  der  Herr  wirklich  mit 
dem  einverstanden  ist,  was  sie  zu  tun 
beabsichtigten,  auch  wenn  sie  es  gerne 
tun  wollten.  Es  ist  merkwürdig,  daß  sie 
ein  Schuldgefühl  haben,  weil  sie  etwas 
tun  möchten,  was  rechtschaffen  ist.  Der 
Herr  ist  sehr  großzügig  mit  der  Frei- 
heit, die  er  uns  gewährt.  Je  mehr  wir 
recht  handeln,  je  mehr  wir  spirituell 
selbständig  werden,  desto  größer  wird 
unsere  Freiheit  und  Unabhängigkeit. 
Der  Herr  sagt:  „Wenn  ihr  bleiben 
werdet  an  meiner  Rede,  so  seid  ihr  in 
Wahrheit    meine   Jünger   und   werdet 
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die  Wahrheit  erkennen,  und  die  Wahr- 
heit wird  euch  frei  machen 10." 
Laman  und  Lemuel  beschwerten  sich 
bei  Nephi:  „Siehe,  wir  können  die 
Worte  nicht  verstehen,  die  unser  Vater 
gesprochen  hat." 

„Habt  ihr  den  Herrn  darum  gefragt?", 
war  Nephis  Antwort. 
Denken  Sie  darüber  nach.  Sie  sagten 
zu  ihm:  „Wir  haben  es  nicht  getan; 
denn  der  Herr  tut  uns  solches  nicht 
kund." 

Darauf  erwiderte  Nephi:  „Wie  kommt 
es,  daß  ihr  die  Gebote  des  Herrn  nicht 
haltet?  Warum  wollt  ihr  wegen  eurer 
Herzenshärte  umkommen?  Erinnert  ihr 
euch  nicht  der  Dinge,  die  der  Herr  ge- 
sagt hat?  -  Wenn  ihr  eure  Herzen 
nicht  verhärtet,  sondern  mich  im  Glau- 
ben bittet  mit  der  Zuversicht,  daß  ihr 
empfangen  werdet,  und  mit  Fleiß  im 
Halten  meiner  Gebote,  dann  sollen 
euch  diese  Dinge  gewiß  offenbar  wer- 
den11." 

Zusammenfassend  möchte  ich  sagen: 
Wenn  wir  den  Geist  und  die  Kraft  der 
persönlichen  Offenbarung  verlieren, 
verlieren  wir  sehr  viel  in  dieser  Kirche. 
Sie  haben  große,  mächtige  Kraftquellen 
in  sich.  Sie  können  Ihre  Probleme 
durch  Beten  lösen,  ohne  ständig  die- 
jenigen zu  konsultieren,  die  mit  aller 
Kraft  versuchen,  anderen  zu  helfen. 
Noch  eins:  wenn  Sie  anfangen,  Offen- 
barungen für  den  Verantwortungsbe- 
reich eines  anderen  zu  empfangen, 
können  Sie  sicher  sein,  daß  bei  Ihnen 
etwas  nicht  in  Ordnung  ist,  daß  diese 
Offenbarungen  von  der  falschen  Seite 
kommen.  Sie  werden  keine  Offenba- 
rungen empfangen,  um  Ihrem  Bischof 
oder  einem  anderen  Führer  der  Kirche 
Rat  zu  erteilen. 

Wenn  Sie  unschlüssig  werden,  ob  Sie 
beten  sollen,  weil  Sie  nicht  sicher  sind, 
daß  Ihr  Gebet  erhört  wird,  dann  sind 
Sie  schwach. 

Die  Kirche  baut  auf  dem  persönlichen 
Zeugnis  auf.  Jeder  muß  sich  diese  Ge- 
wißheit selbst  erwerben.  Dann  können 
Sie  so  wie  ich  aufstehen  und  sagen, 
daß  Gott  lebt,  daß  er  unser  Vater  ist, 
daß  wir  seine  Kinder  sind.  Ich  weiß, 
daß  er  uns  nahe  ist,  daß  wir  zu  ihm 
kommen  und  ihn  bitten  können,  und 
daß  wir,  wenn  wir  gehorsam  sind  und 
zuhören  und  alle  unsere  Möglichkeiten 
ausschöpfen,  Antwort  auf  unser  Beten 

erhalten  werden. 
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Haben  Sie  Angst 
zu  fragen  ? 


Linda  Archibald 


Ich  hatte  Angst!  Aber  ich  wollte  es  niemandem  gegenüber 
zugeben.  Wenn  andere  davon  erzählten,  wie  sie  mit  ihren 
Freunden  über  das  Evangelium  sprachen,  klang  das  recht 
einfach.  Aber  wenn  ich  versuchte,  über  das  Evangelium 
zu  sprechen,  war  das  eine  ganz  andere  Geschichte.  Wenn 
meine  Freundin  Barbara  sagte,  daß  die  Kirchen  von  heute 
keinen  Wert  hätten  oder  wenn  Dieter  anfing,  über  Evolution 
zu  sprechen,  flatterten  riesige  Schmetterlinge  in  meinem 
Magen  herum,  meine  Hände  fühlten  sich  feucht  an,  meine 
Nerven  zuckten  und  ich  schien  die  Beherrschung  über  alle 
meine  Muskeln  —  einschließlich  meiner  Zunge  —  zu  ver- 
lieren. 

Jedermann  wußte,  daß  ich  eine  Heilige  der  Letzten  Tage 
bin,  weil  ich  keinen  Tee  und  keinen  Kaffee  trinke,  und  ich 
habe  wirklich  die  feste  Überzeugung,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist.  Aber  ich  konnte  es  einfach  nicht  sagen.  Wenn 
Dieter  und  Barbara  ihre  Theorien  vorbrachten,  blieb  ich  zu 
meinem  großen  Unbehagen  still  und  wünschte  mir  nur,  ich 
könnte  durch  Gedankenübertragung  mein  Zeugnis  geben. 
Im  Laufe  der  Zeit  bekam  ich  Schuldgefühle.  Zur  Selbst- 
rechtfertigung hoffte  ich,  daß  ich  mein  Versagen  durch 
meinen  Erfolg  als  Sonntagsschullehrerin  ausgleichen  würde. 
Es  gibt  ein  paar  „geborene"  Missionare,  solche,  die  durch 
die  natürliche  Gabe  und  nicht  durch  eigene  Anstrengung 
Erfolg  haben.  Aber  zwischen  der  kleinen  Gruppe  von  „ge- 
borenen" Missionaren  und  den  „Versagern"  gibt  es  noch 
eine  andere  Gruppe:  die  erfolgreichen  Missionare,  die  an 
sich  gearbeitet  haben  -  Leute,  die  einmal  genauso  Angst 
gehabt  haben  wie  ich.  Leute  wie  Schwester  Feigel  und 
Bruder  Kramer,  Jutta,  Michaela,  Thomas  und  selbst  Bischof 
Haardt.  Sie  verstanden  meine  Ängste  und  teilten  mir  bereit- 
willig ihre  Geheimnisse  mit. 

„Dem  Erfolg  geht  immer  der  Wunsch  voraus",  erklärte 
Schwester  Feigel.  „Sie  müssen  ein  Missionar  sein  wollen, 
bevor  Sie  jemals  ein  erfolgreicher  Missionar  sein  können. 
Ich  kenne  ein  paar  Leute,  die  nie  darüber  nachdenken, 
welchen  Einfluß  sie  auf  andere  ausüben  könnten.  Aber  Sie 
haben  schon  den  ersten  Schritt  getan",  schloß  sie.  „Sie 
haben  ja  den  Wunsch." 

Michaela  ist  attraktiv  und  selbstsicher,  ohne  dabei  weltlich 
und  ichbezogen  zu  sein. 

„Ich  war  nicht  immer  so,  wie  ich  jetzt  bin",  sagte  sie  mir. 
„Es  gab  eine  Zeit,  wo  ich  überhaupt  nicht  zufrieden  mit  mir 
war.  Ich  hatte  Übergewicht,  meine  Kleidung  war  altmodisch, 
und  mein  Haar  war  fast  nicht  zu  bändigen.  Dann  wurde  ich 
eines  Tages  durch  einen  Kursus  angeregt,  mein  Äußeres 
zu  ändern.  Ich  verlor  diese  extra  Pfunde,  machte  mir 
Kleider,  die  modisch  waren,  aber  dabei  den  Richtlinien  der 
Kirche  entsprachen,  und  fand  eine  pflegeleichte  und  attrak- 
tive Frisur. 
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Ich  habe  nicht  versucht,  jemand  anders  zu  sein.  Ich  habe 
mich  nur  zu  jemandem  gemacht,  den  ich  selbst  leiden  mochte. 
Und  als  ich  mich  erst  einmal  selbst  mochte,  war  ich  sicher, 
daß  auch  andere  mich  gern  haben  würden,  und  dann  fand 
ich  allmählich  Freude  daran,  anderen  vom  Evangelium  zu 
erzählen." 

Bruder  Kramer  ist  ein  beliebter  Sonntagsschullehrer  in  der 
Evangeliumslehreklasse.  „Studieren  Sie!"  sagte  er  nach- 
drücklich. „Das  ist  der  Schlüssel,  um  ein  guter  Missionar 
zu  sein.  Wenn  ich  mir  selbst  das  Evangelium  nicht  erklären 
könnte,  könnte  ich  es  ganz  bestimmt  keinem  anderen  er- 
klären. Um  dieses  Problem  zu  lösen,  habe  ich  intensiv  die 
heilige  Schrift  und  andere  Bücher  der  Kirche  gelesen.  Ich 
habe  mich  auch  mit  den  Glaubensgrundsätzen  anderer 
Kirchen  befaßt  und  versucht  zu  verstehen,  was  die  Leute 
um  mich  herum  brauchen. 

Durch  das  ständige  Studieren  ist  meine  Überzeugung  ge- 
wachsen. In  vielen  Fällen  trat  an  die  Stelle  des  einfachen 
Glaubens  Wissen.  Missionarsarbeit  war  kein  Problem  mehr: 
ich  war  sicher  und  konnte  somit  die  Fragen  meiner  Freunde 
beantworten." 

„Wenn  du  dich  einmal  entschieden  hast,  jemandem  von  der 
Kirche  zu  erzählen,  dann  stehe  zu  diesem  Entschluß  und 
mach'  keine  Ausreden",  betonte  Jutta.  „Versuch  dich  nicht 
selbst  zu  rechtfertigen  und  schieb'  es  nicht  auf.  Das  habe 
ich  nämlich  vorher  immer  getan.  Eine  Zeit  lang  hat  mir 
meine  Selbstrechtfertigung  über  meine  Schuldgefühle  hin- 
weggeholfen, aber  sie  hat  mich  nicht  zum  Missionar  ge- 
macht. Setze  dir  deine  Ziele,  ein  Missionar  zu  sein,  und 
dann  sei  es." 

Thomas  bestätigte  Juttas  Geheimnis  und  fügte  hinzu:  „Ich 
wußte,  ich  war  kein  „geborener"  Missionar,  aber  ich  tat  ein- 
fach so.  Da  war  nichts  scheinheiliges  daran,  denn  ich  habe 
ja  ständig  an  mir  gearbeitet.  Tu  so,  als  wärst  du  ein  Missio- 
nar, und  du  wirst  einer,  das  garantiere  ich  dir!" 
Schließlich  fragte  ich  auch  noch  Bischof  Haardt. 
„Ja,  ich  hatte  auch  einmal  Angst  gehabt",  sagte  er.  „Ich 
kam  meiner  Verpflichtung  als  Missionar  nicht  nach,  weil 
ich  Angst  hatte,  ich  würde  den  falschen  Zeitpunkt  oder  die 
falschen  Worte  wählen.  Für  dieses  Problem  gab  es  nur  eine 
Lösung:  Beten.  Mir  wurde  klar,  daß  ich  ständig  mit  dem 
Geist  Gottes  im  Einklang  stehen  mußte,  um  zu  wissen,  ob 
der  Zeitpunkt,  das  Evangelium  zu  erklären,  richtig  war  und 
ob  meine  Worte  passend  waren.  Seitdem  habe  ich  mich  nur 
selten  veranlaßt  gefühlt,  einer  Diskussion  über  Religion  aus 
dem  Wege  zu  gehen. 

Nachdem  ich  mit  einigen  Mitgliedern  gesprochen  hatte,  die 
an  sich  selbst  gearbeitet  hatten,  um  Missionare  zu  werden, 
lag  der  Rest  nun  bei  mir. 

Schwester  Feigel  hatte  recht.  Ich  hatte  den  Wunsch.  Ich 
überprüfte  mein  Aussehen  vor  einem  großen  Spiegel  und 
war  zufrieden  mit  dem,  was  ich  sah,  aber  ich  kaufte  mir  ein 
paar  neue  Schuhe  und  tauschte  meine  alte  Brille  gegen 
eine  neue  aus.  Ich  fing  an,  jeden  Tag  in  der  heiligen  Schrift 
zu  lesen,  und  ich  erkannte  besser,  was  die  Menschen  in 
meiner  Umgebung  brauchten.  Viele  Monate  dachte  ich  über 
meine  Aufgabe  nach  und  sagte  immer  wieder  zu  mir:  „Ich 
kann  ...  ich  kann  ...  ich  kann."  Und  ich  betete. 


Dann  kam  eines  Tages  der  Zeitpunkt,  wo  ich  etwas  tun 
mußte.  Barbara  philosophierte  wieder  einmal  über  ihr  Lieb- 
lingsthema: Die  Nutzlosigkeit  organisierter  Religion.  Ob- 
wohl ich  gut  vorbereitet  war,  mußte  ich  meine  ganze  Willens- 
kraft zusammennehmen.  Die  Schmetterlinge,  die  feuchten 
Hände  und  die  angespannten  Muskeln  waren  immer  noch 
da,  aber  meine  Nerven  schienen  zu  prickeln  anstatt  zu 
zucken,  und  ich  konnte  meine  Zunge  beherrschen. 
Ich  fragte  mich,  ob  meine  Empfindungen  auf  Angst  zurück- 
zuführen waren  oder  ob  ich  aufgeregt  war.  Vielleicht  sind 
die  Symptome  die  gleichen. 

„Barbara,  ich  kann  verstehen,  daß  du  gegen  die  organisierte 
Religion  bist.  Aber  wärst  du  vielleicht  anderer  Meinung, 
wenn  du  wüßtest,  daß  an  der  Spitze  einer  dieser  Organi- 
sationen der  Heiland  selbst  steht?" 
„Worauf  willst  du  hinaus?" 

„Ich  traf  Dieter  im  Flur.  Die  Schmetterlinge  waren  immer 
noch  da.  Wird  er  auch  nein  sagen?  Ich  holte  tief  Atem  und 
fing  an." 


„Du  weißt  doch,  daß  ich  eine  Heilige  der  Letzten  Tage  bin  — 
eine  Mormonin  —  und  wir  glauben,  daß  Jesus  Christus 
tatsächlich  erschienen  ist  und  die  Organisation  der  Kirche 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith  ins  Leben  gerufen  hat. 
Durch  Christus  allein  bestehen  wir  also  als  Kirche."  Ich 
sah  ihr  in  die  Augen  und  fuhr  fort.  „Hättest  du  unter  diesen 
Umständen  Interesse,  mehr  zu  erfahren?" 
Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Nichts  gegen  dich  persönlich, 
aber  ich  kann  das  einfach  nicht  glauben." 
„Viele  Menschen  denken  heute  so  wie  du  —  der  Gedanke 
ist  so  neu  für  sie.  Aber  ich  weiß,  daß  der  Herr  in  unserer 
Zeit  seine  wahre  Kirche  auf  Erden  errichtet  hat.  Auch  du 
kannst  zu  dieser  Erkenntnis  kommen,  wenn  du  es  nur  weiter 
prüfen  würdest." 

„Tut  mir  leid,  ich  habe  wirklich  kein  Interesse." 
Sollte  ich  noch  mehr  sagen?  Ich  versuchte,  auf  den  Geist 
Gottes  zu  hören,  und  die  Antwort  lautete:  Du  hast  jetzt 
erst  einmal  getan,  was  du  konntest,  aber  zögere  nicht,  sie 
zu  einem  späteren  Zeitpunkt  wieder  einmal  zu  fragen. 
Dieter  war  auf  Urlaub  gewesen,  und  ich  hatte  schon  ge- 
spannt auf  seine  Rückkehr  gewartet.  Er  war  immer  bereit, 
über  Religion  zu  diskutieren,  und   ich  war  zu  der  Über- 
zeugung gelangt,  daß  es  für  mich  Zeit  war,  etwas  zu  tun. 
Aber  als  er  zurückkehrte,  war  er  merkwürdig  still.  Da  sagte 
ich  mir:  „Tu  so,  als  wärst  du  eine  Missionarin." 
Ich  traf  Dieter  im   Flur.   Die  Schmetterlinge  waren   noch 
immer  da.  Wird  er  auch  nein  sagen?  Ich  holte  tief  Atem 
und  fing  an: 

„Dieter,  ich  wollte  dich  schon  lange  etwas  fragen.  Du 
scheinst  dich  für  Religion  zu  interessieren.  Warum  ist  sie 
eigentlich  so  wichtig  für  dich?" 

„Weil  ich  das  größte  Glück  im  Leben  finden  will  -  und  die 
Religion  scheint  mir  diesen  Weg  zu  weisen." 
„Hast  du  dir  schon  einmal  die  Mormonen  angesehen?  Ich 
glaube  du   würdest  feststellen,   daß   sie  so  ziemlich   die 
glücklichsten  Menschen  sind,  die  es  gibt." 
„Hm,  ich  weiß,  daß  du  Mormonin  bist,  und  wenn  sie  alle  so 
sind  wie  du,  muß  das  wohl  stimmen." 
Ich  verspürte  eine  große  Freude,  weil  ich  ein  gutes  Vor- 
bild gewesen  war. 

„Dieter,  wir  sind  deshalb  so  froh,  weil  wir  wissen,  daß  es 
heute  einen  Propheten  auf  der  Erde  gibt  -  einen  Mann, 
der  in  jeder  Beziehung  ebenso  ein  Prophet  ist,  wie  Mose 
oder  Abraham  oder  Jesaja  es  waren  —  und  wir  wissen, 
wenn  wir  seine  Ratschläge  befolgen,  dann  folgen  wir  wirk- 
lich dem  Erlöser.  Hättest  du  Interesse,  mehr  über  diese 
großartige  Botschaft  zu  erfahren?"  Mein  Herz  klopfte  in 
den  zwei  oder  drei  Sekunden  des  Schweigens,  die  auf 
meine  Frage  folgten. 

„Ja",  sagte  er,  „das  würde  ich  gerne.  Eigentlich  wollte  ich 
schon  immer  gerne  wissen,  was  du  glaubst,  aber  ich  hatte 
fast  die  Hoffnung  aufgegeben,  etwas  von  dir  zu  erfahren. 
Warum  hast  du  so  lange  gezögert,  mich  mal  zu  fragen?" 

Linda  Archibald,  Hausfrau  und  freie  Schriftstellerin,  in  der 
Kirche  als  Leiterin  der  Jungen  Damen  und  als  Lehrerin 
für  die  Themen  „Von  Mensch  zu  Mensch"  in  der  FHV  der 
2.  Gemeinde  im  Südafrika-Pfahl  Johannesburg  berufen. 
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TAGEBUCH 


Taufe  im  Eiswasser 


Einar  Nordlander,  Göteborg,  Schweden 


An  einem  kalten  Wintertag  kamen  zwei 
Missionare  durch  den  Wald  zum  Haus 
meiner  Großmutter  Kristina  Bohlin.  Sie 
hatten  in  der  Ferne  ein  Licht  gesehen 
und  sich  entschlossen,  dorthin  zu 
gehen. 

Es  war  schon  spät  abends,  als  sie  das 
Haus  erreichten,  und  vielleicht  waren 
sie  auch  gar  nicht  so  erfreut,  als  sie 
die  vielen  Kinder  und  die  kleine  Hütte 
sahen.  Aber  Großmutter  ließ  sie  ein- 
treten und  versorgte  sie  so  gut  wie 
möglich.  Sie  blieben  über  Nacht  und 
gaben  meiner  Großmutter  einige  Bro- 
schüren, die  sie  sorgfältig  las. 
Ein  Jahr  verging.  Im  Januar  1905  kamen 
die  Missionare  wieder.  Sie  fragten 
meine  Großmutter,  wie  ihr  das,  was 
sie  gelesen  habe,  gefalle.  Großmutter 
sagte,  jedes  Wort  sei  wahr;  sie  möchte 


getauft  werden.  Die  Missionare  wand- 
ten ein:  „Es  gibt  um  diese  Jahreszeit 
kein  Wasser  dafür." 

Großmutter  erwiderte:  „In  der  Nähe  ist 
ein  großer  See.  Im  Schuppen  finden 
Sie  Axt  und  Säge;  wenn  Sie  damit  ein 
Loch  in  das  Eis  sägen,  kann  ich  mich 
taufen  lassen." 

Die  Ältesten  hatten  große  Mühe,  um 
durch  die  dicke  Eisdecke  ein  Loch  zu 
schneiden,  das  groß  genug  zum  Tau- 
fen war.  Aber  Großmutter  wollte  ein- 
fach getauft  werden,  trotz  des  ge- 
frorenen Wassers,  denn  sie  wußte,  daß 
dies  die  richtige  Kirche  ist. 
Eigentlich  habe  ich  es  meiner  Groß- 
mutter zu  verdanken,  daß  ich  die  Kirche 
kenne,  da  sie  damals  das  Evangelium 
angenommen  hat. 


Dafür  solltest  du  fünf  Minuten  übrig  haben 


leka  Olsen,  Kopenhagen 

„Haben  Sie  fünf  Minuten  Zeit?" 
Diese  Frage  löste  etwas  in  mir  aus. 
Ich  hatte  zwar  tatsächlich  nicht  ge- 
nügend Zeit,  um  mit  den  Missionaren 
zu  sprechen,  aber  ich  dachte  an  die 
Worte  meines  Freundes:  „Wenn  du  dich 
für  deine  Mitmenschen  interessierst, 
mußt  du  auch  Zeit  haben,  denen  zuzu- 
hören, die  dir  von  ihrem  Glauben  er- 
zählen wollen.  Dafür  solltest  du  fünf 
Minuten  übrig  haben." 
Also  ließ  ich  sie  herein. 
Sie  hatten  eine  interessante  Botschaft. 
Nach  ihrem  zweiten  Besuch  fing  ich 
an,  mich  zu  fragen,  ob  sie  nicht  wahr 
sein  könnte.  Aber  mein  Mann  wollte 
überhaupt  nichts  davon  wissen.  Nach- 
dem die  Missionare  vier  oder  fünf  Mal 
bei  uns  gewesen  waren,  wurde  mein 
Mann  so  wütend,  daß  er  mir  drohte, 
mich  und  die  Kinder  zu  verlassen,  wenn 
ich  nicht  damit  aufhörte. 
Wir  machten  in  jenem  Sommer  Urlaub 
in  Österreich,  und  ich  versuchte,  alles, 


was  mit  Religion  zu  tun  hat,  zu  ver- 
gessen. Aber  ich  war  so  unruhig,  daß 
ich  meinem  Mann  nach  unserer  Rück- 
kehr sagte,  ich  müsse  wirklich  darüber 
beten,  um  zu  erfahren,  ob  die  Botschaft 
der  Missionare  wahr  sei. 
Drei  Tage  lang  hielt  ich  das  Wort  der 
Weisheit  und  betete  zu  Gott,  aber 
meine  Worte  kamen  mir  schal  vor. 
Doch  ich  gab  nicht  auf,  und  schließlich 
wußte  ich,  daß  ich  ein  aufrichtiges 
Gebet  voll  Glauben  an  Jesus  Christus 
gesprochen  hatte.  Als  ich  aufstand, 
wußte  ich,  daß,  wenn  jetzt  keine  Ant- 
wort kam,  ich  nie  wieder  beten  würde. 
Etwa  eine  Stunde  danach  klingelte  es. 
Die  Missionare  waren  gekommen. 
Als  sie  ins  Wohnzimmer  traten,  hatte 
ich  ein  merkwürdiges  Gefühl.  Es  fing 
in  meinem  Kopf  an,  bis  es  mich  ganz 
erfüllte;  und  da  wußte  ich,  daß  mein 
Gebet  beantwortet  worden  war.  Ich 
ging  in  unser  Schlafzimmer  und  dankte 
dem  Herrn.  Ich  betete  und  lachte  und 
weinte  zugleich. 


Nachdem  ich  ins  Wohnzimmer  zurück- 
gekehrt war,  erzählten  die  Missionare, 
daß  sie  eine  Dame  belehrt  hatten  und 
plötzlich  nicht  mehr  weiter  wußten.  So 
etwas  hatten  sie  noch  nie  erlebt;  sie 
trafen  eine  neue  Verabredung  mit 
dieser  Dame  und  gingen.  Auf  dem 
Wege  zu  ihrer  nächsten  Familie  be- 
merkten sie  plötzlich,  daß  sie  vor 
unserem  Haus  standen.  Unser  Sohn 
kam  zu  ihnen  gelaufen  und  fragte,  ob 
sie  wieder  seine  Mutter  besuchen 
wollten.  Sie  überlegten  einen  Moment, 
da  sie  ja  schon  einmal  abgewiesen 
worden  waren,  aber  einer  der  beiden 
sagte  mir,  er  habe  den  Einfluß  des 
Geistes  so  stark  verspürt,  daß  er  es 
einfach  tun  mußte.  Zehn  Tage  danach 
wurde  ich  getauft. 

Diese  Geschichte  hat  aber  noch  ein 
schöneres  Ende.  Bald  darauf  kam  eine 
der  Generalautoritäten  nach  Kopen- 
hagen, und  die  Missionare  stellten 
mich  diesem  Bruder  vor.  Er  sagte  mir, 
daß  mein  Mann  bald  getauft  würde, 
vorausgesetzt,  ich  befolgte  die  Anwei- 
sungen der  Führer  der  Kirche.  ,Er  muß 
sich  geirrt  haben',  dachte  ich  bei  mir, 
,mein  Mann  wird  nie  Mitglied  der  Kir- 
che.' Am  gleichen  Abend  fragte  mich 
unser  Gemeindepräsident  wie  meine 
Einstellung  zur  Kirche  sei.  Ich  antwor- 
tete: „Ich  habe  hier  so  viel  Liebe  ver- 
spürt." Darauf  entgegnete  er:  „Diese 
Liebe,  die  Sie  hier  verspüren,  müssen 
Sie  Ihrem  Mann  geben." 
Ich  war  etwas  verstimmt.  Ich  liebe 
meinen  Mann;  solcher  Rat  war  gar  nicht 
nötig.  Aber  auf  der  Heimfahrt  wurde 
mir  klar,  daß  ich  besonders  liebevoll 
mit  meinem  Mann  über  die  Kirche 
sprechen  mußte.  Er  wurde  neugierig, 
wieso  sich  meine  Haltung  so  verändert 
hatte.  Als  dann  auch  noch  die  Kinder 
mit  leuchtenden  Augen  aus  der  Kirche 
nach  Hause  kamen,  fing  er  an,  sich 
näher  damit  zu  beschäftigen.  Nach  drei 
Monaten  wurden  mein  Mann  und  unser 
achtjähriger  Sohn  getauft.  Das  war 
wirklich  einer  der  schönsten  Tage 
meines  Lebens. 
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Irgendwo 
auf  weiter 
Strecke 


Noch  kein  Lichtschimmer  war  am  Hori- 
zont auszumachen,  als  im  Süden  Mexi- 
kos ein  Zug  an  einem  Nebengleis  hielt, 
um  Wasser  nachzufüllen.  Keine  Ort- 
schaft war  in  Sicht;  man  sah  nur  die 
undeutlichen  Umrisse  des  Dschungels 
und  der  Berge.  Bevor  der  Zug  die  er- 
ste Dampfwolke  ausstoßen  konnte,  um 
sich  wieder  in  Bewegung  zu  setzen, 
stieß  ein  junger  Mexikaner,  der  einen 
Anzug  und  eine  Krawatte  trug,  seinen 
Mitarbeiter,  einen  Amerikaner,  plötzlich 
mit  dem  Ellbogen.  Die  beiden  jungen 
Männer  saßen  auf  einer  Bank  in  den 
Abteilen  für  die  Reisenden. 
„Nimm  schnell  deine  Tasche",  sagte 
der  junge  Mexikaner,  „wir  steigen 
aus." 

Er  setzte  sich  über  die  unartikulierten 
Proteste  seines  schläfrigen  Freundes 
hinweg  und  hatte  es  bald  erreicht,  daß 
sie  beide  draußen  neben  den  Gleisen 
standen.  Es  war  4  Uhr  morgens,  und 
die  Luft  war  kalt.  Inzwischen  pustete 
und  schnaubte  der  Zug,  wurde  schnel- 
ler und  fuhr  davon.  Jetzt  endlich  war 
der  amerikanische  Mitarbeiter  richtig 
wach  geworden.  Ungläubig  sagte  er: 
„Es  ist  doch  mitten  in  der  Nacht,  und 
wir  sind  auf  freier  Strecke.  Der  nächste 
Zug  wird  erst  morgen  früh  kommen!" 
„Ich  weiß",  erwiderte  der  junge  Mexi- 
kaner, „aber  der  Geist  hat  mir  zuge- 


flüstert, ich  solle  aussteigen,  und  so 
sind  wir  ausgestiegen."  Sein  Mitarbei- 
ter zuckte  die  Schultern.  Gegen  einen 
solchen  Beweggrund  konnte  man 
nichts  einwenden.  Bruder  Parra  —  so 
hieß  der  mexikanische  Missionar  — war 
Leiter  des  Puebla-Bezirks  jener  Mis- 
sion, und  er  war  nicht  auf  den  Kopf  ge- 
fallen. Jedermann  wußte,  daß  er  durch 
seine  Lebensführung  dem  Herrn  nahe 
war. 

„Da  sind  wir  nun  also",  sagte  der  Ame- 
rikaner, nun  wieder  ruhiger  geworden. 
„Und  was  nun?"  Bruder  Parra  deutete 
in  die  Dunkelheit.  „Wir  machen  uns  zu 
Fuß  auf  den  Weg",  sagte  er. 
So  brachen  sie  auf.  Sie  stolperten  ei- 
nen Berg  hinauf  und  auf  der  anderen 
Seite  hinunter.  Die  Dämmerung  ließ  sie 
einen  weiteren  Berg  erkennen  und  da- 
hinter abermals  einen.  Beide  erklom- 
men sie.  Endlich,  nach  fast  30  Kilome- 
tern, gelangten  sie  zu  einem  Dorf.  Sie 
stiegen  auf  einen  in  der  Nähe  dieses 
Dorfes  gelegenen  Hügel,  zogen  ihr  Ge- 
sangbuch hervor  und  sangen  ein  Lied. 
Nach  diesem  Lied  sangen  sie  ein  wei- 
teres und  hierauf  wieder  ein  anderes, 
bis  alle  Bewohner  des  Dorfes  aus  ihren 
Häusern  gekommen  waren  und  den 
Hügel  erstiegen  hatten,  um  zu  sehen, 
was  hier  vor  sich  ging. 
Als  das  ganze  Dorf  um  die  beiden  Mis- 


sionare versammelt  war,  begannen  sie 
das  Evangelium  zu  verkündigen.  Sie 
predigten  den  halben  Tag,  und  als  sie 
geendigt  hatten,  zogen  sie  einen 
Damm  durch  einen  kleinen  Wasserlauf, 
der  in  der  Nähe  vorbeifloß,  und  tauften 
alle,  die  acht  Jahre  alt  oder  älter  wa- 
ren. Hierauf  ordinierten  sie  einen  Mann 
zum  Ältesten  und  setzten  ihn  als  Präsi- 
denten der  neuen  kleinen  Gemeinde 
ein.  Darauf  marschierten  sie  zurück,  um 
den  Zug  zu  erreichen,  der  am  nächsten 
Tag  vorbeikommen  würde. 
Heute  ist  Bruder  Parra  wieder  im  süd- 
lichen Mexiko,  diesmal  als  Präsident 
der  Mexiko-Mission  Vera  Cruz.  Nir- 
gendwo in  der  Kirche  gibt  es  so  viele 
Taufen  wie  in  dieser  Mission.  Die  dorti- 
gen Mitglieder  sind  sehr  aktiv  und  ha- 
ben ein  erfolgreiches  Missionarspro- 
gramm der  Jugend. 

Das  kleine  Dorf  in  den  Bergen  ist  nun 
eine  blühende  Gemeinde  mit  ungefähr 
200  Mitgliedern.  Sie  hat  einen  Vollzeit- 
missionar auf  das  Missionsfeld  ent- 
sandt, und  man  hofft,  ein  Kirchenge- 
bäude errichten  zu  können. 
Für  diese  Heiligen  war  es  von  größter 
Bedeutung,  daß  ein  Mormonenältester 
genug  Glauben  aufgebracht  hat,  um 
morgens  um  4  Uhr  irgendwo  auf  freier 
Strecke  plötzlich  aus  dem  Zug  zu  stei- 
gen. 
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Wenn  du 
bereit  bist 


Paul  H.  Dünn 


Schon  mit  drei  Jahren  habe  ich  ange- 
fangen, mich  auf  eine  Karriere  als  Be- 
rufs-Baseballspieler  vorzubereiten,  und 
ich  habe  nie  an  etwas  anderes  gedacht. 
Und  dieses  Ziel  war  eins  meiner  Pro- 
bleme. Ich  habe  einfach  nicht  geglaubt, 
daß  die  Schule  oder  die  Kirche  mir 
irgendetwas  geben  könnten,  um  ein 
Baseballspieler  zu  werden. 
In  den  zwölf  Jahren  meiner  Schulzeit 
habe  ich  nie  ein  Buch  mit  nach  Hause 
genommen,  um  zu  lernen.  Ich  bin  nicht 
stolz  darauf.  Es  tut  mir  leid,  und  ich 
habe  versucht,  Buße  zu  tun.  Ich  ver- 
bringe den  Rest  meines  Lebens  damit, 
den  Preis  für  die  Leere  zu  zahlen,  die 
ich  durch  meine  lächerliche  Logik  von 
damals  selbst  herbeigeführt  habe.  Ich 
dachte  nämlich  über  den  Mathematik- 
und  Englischunterricht:  „Welchen  Wert 
hat  die  Schule  schon  für  mich,  wenn  ich 
doch  ein  großer  Baseballspieler  werde. 
Einen  Effetball  kann  ich  ebenso  gut 
ohne  wie  mit  Mathematik  und  Englisch 
werfen."  Wenn  ich  nach  der  Schule 
nach  Hause  ging,  sagte  ich  mir  immer: 


„Ja,  ich  bin  für  das  Leben  gut  vorbe- 
reitet. Ich  kann  so  hart  werfen  wie 
wenige  andere,  kann  schnell  rennen 
und  bin  sehr  treffsicher.  Laßt  mich  also 
mit  der  Schule  in  Ruhe."  Heute  sehe 
ich,  wie  falsch  diese  Denkweise  war. 
Wenn  es  Zeit  war,  am  Sonntag  in  die 
Kirche  zu  gehen,  faßte  ich  das  als  per- 
söhnliche  Beleidigung  auf,  denn  wie 
konnte  mir  die  Kirche  helfen,  ein  bes- 
serer Baseballspieler  zu  werden? 
So  hat  mein  Verstand  gearbeitet.  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  daß  das  nicht 
wichtig  ist,  wenn  man  ein  großer  Base- 
ballspieler oder  Rechtsanwalt  oder 
Arzt  werden  will.  Das  ist  wichtig  —  es 
ist  notwendig  für  unsere  zeitliche  Er- 
lösung, aber  es  ist  nicht  das  Wichtig- 
ste, weswegen  wir  auf  die  Erde  ge- 
sandt worden  sind.  Es  sind  die  ewigen 
Dinge,  die  wirklich  zählen,  und  der  ist 
ein  kluger  und  intelligenter  Mensch, 
der  das  klar  verstehen  und  entspre- 
chend handeln  kann. 
Schließlich  hatte  ich  den  Oberschulab- 
schluß geschafft  und  wurde  18  Jahre 


alt.  Fünfzehn  Jahre  lang  hatte  ich  mich 
vorbereitet,  das  zu  sein,  was  ich  sein 
wollte.  Als  ich  von  meinen  Eltern  die 
Erlaubnis  erhielt,  meinen  ersten  Ver- 
trag zu  unterschreiben,  kamen  Agenten 
von  acht  der  größten  Baseballmann- 
schaften mit  ihren  Angeboten  zu  mir. 
Mir  wurde  ein  Gehalt  angeboten,  das 
für  damalige  Begriffe  sehr  hoch  lag. 
Wissen  Sie,  was  für  ein  Reiz  das  für 
einen  Teenager  ist?  Ich  wünschte,  ich 
wäre  in  der  Lage,  Ihnen  das  richtig  be- 
schreiben zu  können.  Und  dann  mel- 
dete ich  mich  bei  der  ersten  Mann- 
schaft, und  ich  spielte  mit  meiner 
eigenen  neuen  Nummer  auf  dem  Trikot. 
Können  Sie  sich  vorstellen,  was  das 
für  ein  erhebendes  Gefühl  ist? 
Aber  als  ich  drei  Jahre  alt  war,  hatte 
ich  noch  nicht  an  den  2.  Weltkrieg  ge- 
dacht. Den  hatte  ich  nicht  in  mein  Pro- 
gramm aufgenommen.  Ich  wußte  nichts 
davon,  und  ich  wußte  nicht,  daß  ich  zu 
meinem  18.  Geburtstag  einen  Brief  er- 
halten würde,  in  dem  stand,  daß  meine 
Baseballkarriere  für  die  nächsten  drei 
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Jahre  durch  den  Militärdienst  unter- 
brochen werden  müßte.  Ich  wurde  zur 
Grundausbildung  gejagt,  und  das  war 
ein  erbärmliches  Leben.  Obwohl  ich 
nicht  die  Grundlage  hatte,  die  ich  hätte 
haben  sollen,  verstand  ich  dann  teil- 
weise den  Wert  der  anderen  Dinge,  die 
ich  vernachlässigt  hatte  -  Schule  und 
Ausbildung.  Ich  bekam  all  die  schlech- 
ten Arbeiten,  weil  ich  für  keine  Arbeit 
geeignet  war,  die  Wissen  und  Kennt- 
nisse erforderte. 

Ungefähr  elf  Monate  später  fand  ich 
mich  auf  einem  Truppentransporter  auf 
dem  Pazifik  wieder.  Wir  waren  da 
draußen  auf  dem  Wasser  auf  einem 
von  vielen  Schiffen  in  einem  Konvoi, 
der  auf  eine  Insel  zusteuerte  —  zur 
ersten  Gefechtserfahrung  der  Gruppe. 
In  den  ersten  beiden  Wochen  unserer 
Fahrt  hielt  die  Armee  und  die  Marine 
jeden  Abend  um  17  Uhr  einen  allge- 
meinen Gottesdienst  ab,  wo  wir  zusam- 
menkommen und  ein  gemeinsames 
Lied  singen  konnten,  ob  wir  nun  Juden, 
Katholiken,  Andersgläubige  oder  Heili- 
ge der  Letzten  Tage  waren.  Und  der 
Feldgeistliche  sprach  dann  vier  oder 
fünf  Minuten  zu  uns.  Danach  saßen 
wir  einfach  noch  zusammen  und  unter- 
hielten uns  über  zu  Hause,  über  die 
Mädchen  und  all  die  anderen  Dinge, 
die  für  junge  Männer  wichtig  zu  sein 
scheinen,  und  dann  gingen  wir  wieder 
auseinander.  Jeden  Tag  ab  17  Uhr  war 
also  eine  Stunde  Gottesdienst.  Von 
3.000  waren  es  nur  35  bis  40,  die  täg- 
lich zu  diesem  kleinen  Gottesdienst 
gingen;  nur  35  oder  40!  Das  ist  doch 
typisch  für's  Leben,  wenn  Sie  sich  in 
der  Schule,  in  Ihrem  Pfahl,  Ihrer  Ge- 
meinde oder  in  den  umliegenden 
Orten  umsehen,  oder? 
Am  letzten  Tag  unserer  Fahrt  hielten 
wir  unseren  letzten  Gottesdienst  ab. 
Da  in  dem  normalen  Versammlungs- 
raum nicht  genug  Platz  war,  hielten 
wir  den  Gottesdienst  auf  dem  Deck  ab. 
Und  das  war  eine  der  interessantesten 
Studien  menschlichen  Lebens,  die  ich 
je  beobachtet  habe. 
Wissen  Sie,  was  an  diesem  21.  Juli 
1944  passiert  ist?  Dreitausend  Mann 
kamen!  Dreitausend  machten  sich  auf 
einmal  sehr  viele  Gedanken  über  die 
höheren  Werte  im  Leben.  Beobachten 
Sie  einmal,  wie  sich  die  Menschen  der 
Religion  zuwenden,  wenn  sie  wirklich 


in  einer  Krise  stehen.  Sie  spürten  wie 
es  nur  jemand  in  einer  bedrohlichen 
Lage  kann,  die  Notwendigkeit,  Hilfe  aus 
einer  höheren  Quelle  bekommen  zu 
müssen,  ob  sie  nun  Kaufmann,  Krimi- 
neller oder  Baseballspieler  waren. 
Ich  werde  nie  diesen  Gottesdienst  ver- 
gessen, den  ein  wunderbarer  prote- 
stantischer Feldgeistlicher  abgehalten 
hat.  Er  war  ehrlich  und  aufrichtig  und 
redete  mit  einfachen  Worten.  So  saßen 
wir  da  oben  auf  Deck,  3.000  Mann,  und 
sangen  das  Anfangslied  „Herr,  bleib 
bei  mir,  der  Abend  naht."  Können  Sie 
sich  das  Bild  vorstellen:  ein  Chor  von 
3.000  Soldaten,  die  die  innersten  Emp- 
findungen ihrer  Seele  ausdrückten, 
wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  das 
erste  Mal  in  ihrem  Leben.  Können  Sie 
sich  vorstellen,  wie  das  klingt?  Von  den 
anderen  Schiffen  hörte  man  Ähnli- 
ches, das  wie  ein  Echo  herüberhallte. 
Es  gab  ein  kurzes  Anfangsgebet,  und 
dann  wurde  der  Feldgeistliche  so  ernst, 
wie  ich  keinen  Menschen  zuvor  ge- 
sehen habe. 

Er  sagte:  „Männer,  ich  werde  nicht 
versuchen,  die  Wahrheit  vor  euch  zu 
verbergen.  Ihr  seid  ein  Jahr  lang  für  das 
ausgebildet  worden,  was  ihr  morgen 
tun  werdet,  und  ihr  wißt  sehr  wohl,  was 
eure  Aufgabe  ist.  Die  Armeestatistiken 
zeigen  uns,  daß  bei  einer  Invasion  wie 
der,  die  ihr  morgen  früh  mitmachen 
werdet,  eine  Menge  von  euch  nicht 
überleben  werden. 

Wir  müssen  einen  Preis  zahlen,  wenn 
wir  diese  Insel  bekommen  wollen."  Er 
sagte  noch:  „Wenn  unsere  Berichte 
stimmen,  wird  die  Hälfte  von  euch 
Morgen  irgendwann  vor  8  Uhr  sterben. 
Ich  will  damit  sagen,  Männer,  daß  die 
Hälfte  von  euch  morgen  um  8  Uhr  vor 
eurem  Schöpfer  stehen  wird.  Seid  ihr 
dafür  bereit?" 

Na,  was  würdet  ihr  antworten,  junge 
Leute?  Ich  war  damals  18  Jahre  alt. 
Wie  würdet  ihr  euch  fühlen,  wenn  je- 
mand zu  euch  sagte:  „Morgen  früh  um 
8  Uhr  wirst  du  dem  Erlöser  über  dein 
Leben,  deine  Einstellung  und  deine 
Tätigkeit  Rechenschaft  ablegen"?  Da 
war  ich  nun  und  saß  da  draußen  und 
dachte  an  all  meine  großen  und  glor- 
reichen Baseballtage.  Sehen  Sie,  wie 
unbedeutend  sie  auf  einmal  erschei- 
nen? Verträge,  Ruhm  und  Vermögen 
sind  doch  im  Verhältnis  zu  den  Grund- 


fragen des  Lebens  wertlos,  nicht  wahr? 
Zum  ersten  Mal  in  meinem  Leben 
wollte  ich  wirklich  wissen,  was  es  mit 
der  Religion  auf  sich  hatte.  Gibt  es 
wirklich  einen  Gott?  Warum  stehe  ich 
auf  dem  Schlachtfeld?  Warum  sollte 
ich  einen  Menschen  töten,  den  ich  vor- 
her noch  nicht  einmal  gesehen  habe? 
Tausend  Fragen  wie  diese  schössen 
mir  durch  den  Kopf.  Warum?  Warum? 
Warum?  Und  es  sind  Fragen  wie  die- 
se, die  wir  uns  jetzt  stellen  sollten. 
Warum  tun  wir  eigentlich  das,  was  wir 
in  diesem  Leben  alles  tun? 
Nun,  dieser  Gottesdienst  war  zu  Ende 
gegangen.  Am  nächsten  Morgen  kam 
das  Pfeifensignal,  und  wir  machten 
uns  für  die  Landung  fertig.  Und  ich 
weiß  noch,  wie  ich  mich  fühlte,  als  ich 
auf  diesem  kleinen  Korallenriff  an  Land 
gesetzt  wurde.  Die  Flut  hatte  bereits 
eingesetzt,  das  Wasser  reichte  mir  bis 
an  die  Brust,  und  ich  mußte  mit  aus- 
gestreckten Armen,  das  Gewehr  hoch- 
haltend, zum  Strand  waten.  Ich  mußte 
mich  durch  die  toten  Körper  meiner 
Freunde  schieben,  die  mit  mir  zu- 
sammen ausgebildet  worden  waren 
und  die  ich  lieb  gewonnen  hatte.  Er- 
zählen Sie  mir  nicht,  daß  Sie  da  keine 
Fragen  stellen  würden.  Warum  lag 
dieser  wunderbare  Junge,  19  Jahre  alt, 
jetzt  mit  dem  Gesicht  nach  unten  im 
Wasser?  Warum? 

Ich  erinnere  mich,  wie  ich  mich  oft  mit 
meinem  Vater  niedergekniet  und  ihm 
zugehört  hatte,  wie  er  dem  Vater  im 
Himmel  freimütig  seine  innersten  Emp- 
findungen und  Gefühle  zum  Ausdruck 
brachte.  Mein  Vater  war  ein  intelligen- 
ter, fähiger  Geschäftsmann;  er  genoß 
großes  Ansehen  in  seinem  Wohnort; 
er  war  ein  großartiger  Führer,  bei  dem 
andere  Rat  suchten;  und  doch  —  auf 
seine  eigene  demütige  Art  kniete  er 
oft  nieder  und  fragte:  „Welchen  Rat 
gibst  du  mir,  Herr?"  Und  ich  habe  oft 
zugesehen,  wenn  mein  Vater  wieder 
aufstand,  mit  einer  Träne  im  Auge,  und 
zum  Himmel  aufblickte  und  seinen 
tiefen  Dank  ausdrückte. 
Bis  ich  auf  der  Insel  Guam  an  Land 
ging,  hatte  ich  Gott  nie  gekannt.  Aber 
eins  wußte  ich,  als  ich  da  an  jenem 
schicksalsschweren  Tag  ans  Ufer  wate- 
te, und  das  war,  daß  mein  Vater  wußte, 
daß  Gott  lebt  und  daß  mein  Vater  Ant- 
worten von  Gott  erhalten  hatte.  Und 
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während  ich  mir  ein  Schutzloch  aus- 
grub, wußte  ich,  daß  ich  genau  das  tun 
konnte,  was  mein  Vater  getan  hatte. 
Ich  werde  ewig  dankbar  sein  für  die 
Führung  und  Belehrung  durch  meinen 
Vater.  Als  ich  mich  dann  mit  entblöß- 
tem Haupt  niederkniete,  inmitten  der 
Gefahr,  erschossen  zu  werden,  fragte 
ich  den  Vater  im  Himmel  ganz  schlicht: 
„Bist  du  wirklich  da?  Lebst  du?  Ist 
Jesus  Christus  wirklich  der  Erlöser? 
War  Joseph  Smith  ein  Prophet  der  Kir- 
che, wie  ich  es  mein  ganzes  Leben  ge- 
hört habe  und  nicht  verstehen  kann?" 
Und  dann  kam  es.  Dieses  willkommene 
innere  Versprechen  und  diese  Bestäti- 
gung. Der  Heilige  Geist  berührte 
meinen  Geist  und  sagte  mit  leiser 
Stimme:  „Es  ist  so."  So  vollkommen 
war  dieses  Gefühl  in  meinem  Herzen 
an  jenem  Julitag,  daß  ich  dachte,  ich 
hätte  tatsächlich  aus  meinem  Loch 
herauskommen  und  ohne  verletzt  zu 
werden  über  dieses  Schlachtfeld  laufen 
können.  Der  Friede  und  die  Gewißheit 
waren  so  groß. 

So  erhielt  ich  die  Bestätigung  durch 
den  Geist,  weil  ich  mit  „festem  Vor- 
satz" (Moroni  10:4)  gefragt  hatte.  Ich 
hatte  vorher  tausendmal  ohne  Gefühl 
gebetet,  weil  der  Druck  von  der  Fami- 
lie und  der  Kirche  da  war.  Aber  jetzt 
wollte  ich  es  wirklich  wissen.  „Bist  du 
da,  Herr?  Wirst  du  es  mir  sagen?" 
Und  er  tat  es.  Und  seit  jenem  Tage 
habe  ich  ihm  mein  Leben  geweiht.  Und 
ich  habe  Bestätigung  auf  Bestätigung 
erhalten,  daß  diese  Kirche  wahr  ist, 
daß  Joseph  Smith  berufen  und  ordi- 
niert war,  das  Evangelium  Jesu  Christi 
wiederherzustellen. 
Nun  habe  ich  das  aber  nicht  auf  der 
Grundlage  nur  einer  Bestätigung  an- 
genommen, und  ich  glaube,  die  meisten 
Menschen  würden  das  nicht  tun.  Ich 
kam  aus  diesem  Krieg  zurück  und  be- 
nutzte meine  Militärversicherung,  um 
das  College  zu  besuchen.  Ich  besuchte 
eine  protestantische  Theologieschule 
und  machte  den  Abschluß  mit  ihren 
Geistlichen,  denn  ich  wollte  wissen, 
der  Schrift  nach  wissen,  ob  die  Mor- 
monenkirche die  Prüfung  der  Welt  be- 
stehen konnte.  Und  wie  glücklich  bin 
ich,  Ihnen  zu  sagen,  daß  ich  nicht  nur 
die  Bestätigung  durch  den  Geist  be- 
kommen habe,  als  ich  gefragt  habe, 
wie  es  Moroni  gesagt  hat,  sondern  ich 


habe  es  ein  paar  Jahre  in  einer  der 
besten  Theologieschulen  an  der  West- 
küste auf  die  Probe  gestellt.  Und  das 
Evangelium  ist  wahr,  Brüder  und 
Schwestern.  Sind  Sie  bereit,  Ihre  Zeit 
und  Energie  und  Hingabe  ins  Beten  zu 
investieren,  um  zu  sehen,  ob  ich  recht 
habe? 

Bevor  ich  in  die  Schlacht  zog,  hatte 
ich  mir  auf  Betreiben  meines  Vaters 
einen  patriarchalischen  Segen  geben 
lassen.  Wie  Sie  wissen,  ist  das  eine 
Möglichkeit,  unter  der  Hand  derer,  die 
das  Priestertum  tragen,  die  geistigen 
Gaben  und  Möglichkeiten,  die  in  uns 
wohnenden  Fähigkeiten  offenbart  zu 
bekommen,  und  zwar  so,  daß  wir  wirk- 
lich unser  Leben  für  die  Zukunft  da- 
nach gestalten  können,  wenn  wir  die 
Evangeliumsgrundsätze  befolgen.  Die- 
ser patriarchalische  Segen  sagte  mir 
in  einer  Reihe  von  Absätzen,  daß  ich 
alt  werden  würde,  daß  ich  eine  Frau 
und  Kinder  und  gewisse  Erfahrungen 
in  der  Kirche  haben  würde.  Und  dann 
schloß  er  wie  das  oft  der  Fall  ist,  mit 
der  Bedingung  „wenn  du  bereit  bist". 
Sehen  Sie?  Das  ist  die  Bedingung. 
„Wenn  du  bereit  bist,  Paul,  wird  das 
alles  geschehen."  Und  einer  der  Ab- 
sätze deutete  auch  auf  ein  Eingreifen 
Gottes  in  der  Schlacht  hin. 
Nun  war  unsere  Gefechtsguppe  1000 
Mann  stark,  als  wir  uns  von  San  Fran- 
zisko  aus  auf  diesen  verhängnisvollen 
Weg  machten,  und  als  wir  zweieinhalb 
Jahre  später  zurückkehrten,  waren  wir 
nur  noch  sechs.  Und  von  uns  sechs 
waren  fünf  zweimal  oder  öfter  schwer 
verwundet  worden.  Es  hat  buchstäblich 
tausende  von  Fällen  gegeben,  wo  der 
Feind  meinem  Leben  eigentlich  ein 
Ende  gemacht  haben  müßte,  aber  aus 
irgendeinem  Grund  wurde  ich  nicht  von 
der  Erde  genommen. 
Einmal  zum  Beispiel  hatte  meine  Grup- 
pe den  Auftrag  erhalten,  die  Feind- 
stellung und  ihr  Munitions-  und  Vor- 
ratslager zu  finden.  Wir  sollten  einen 
ganzen  Tag  und  eine  Nacht  draußen 
bleiben  und  am  nächsten  Morgen  zu- 
rückkommen. Wir  zogen  aus  und  ge- 
langten schließlich  hinter  ihre  Linien, 
entdeckten  ihre  Stellung  und  ihr  Muni- 
tionslager, vermerkten  es  auf  unserer 
Karte  und  machten  uns  wieder  auf  den 
Rückweg.  Aber  unsere  Kampflinie  hatte 
sich  verlagert,  und  der  Feind  hielt  jetzt 


das  Gebiet  besetzt,  wo  wir  tags  zuvor 
gewesen  waren.  Wir  kamen  um  einen 
Hügel  herum  in  ein  Tal  und  dachten, 
es  würde  von  uns  gehalten,  aber  der 
Feind  hielt  jetzt  beide  Hügel  besetzt, 
und  wir  waren  in  dem  Tal  genau  zwi- 
schen ihnen.  Wir  suchten  in  einem 
tiefen  Granatloch  Deckung. 
Es  war  später  Nachmittag,  als  wir  uns 
in  dieser  prekären  Lage  befanden.  Wir 
wußten,  daß  wir  bis  Einbruch  der  Nacht 
da  heraus  sein  mußten,  da  der  Feind 
bei  der  Kampflage  in  diesem  Abschnitt 
mit  Sicherheit  auf  uns  stoßen  würde. 
So  saßen  wir  da,  elf  Mann,  und  be- 
ratschlagten, was  wir  tun  würden  und 
wie  wir  es  tun  wollten.  Wir  waren  noch 
350  bis  400  m  von  unseren  Linien  ent- 
fernt. Wir  konnten  sogar  unsere  Kame- 
raden herüberrufen  hören,  als  sie 
unsere  Schwierigkeit  erkannten,  aber 
es  war  zu  spät.  Wir  riefen  ihnen  immer 
wieder  zu,  daß  wir  riskieren  wollten, 
zu  ihnen  hinüberzulaufen.  Wir  wollten 
es  sie  aber  noch  wissen  lassen,  wann 
wir  einen  Plan  hätten.  Und  dann  dach- 
ten wir  über  unsere  Situation  nach  und 
kamen  zu  dem  Schluß,  daß  wir  genau 
bei  Einbruch  der  Dunkelheit  als  Gruppe 
loslaufen  würden,  wobei  wir  uns  dar- 
über im  klaren  waren,  daß  ein  paar 
es  nicht  schaffen  würden.  Aber  es  war 
die  einzige  Möglichkeit,  wie  wenig- 
stens ein  Teil  von  uns  entkommen 
konnte.  Ich  kann  Ihnen  versichern,  daß 
ein  langer  Augenblick  des  tiefen  Nach- 
denkens kommt,  wenn  man  da  so  sitzt 
und  wartet. 

Wir  wollten  genau  um  18.15  loslaufen, 
denn  da  würde  es  dunkel  genug  sein, 
daß  man  uns  nicht  so  leicht  sehen 
konnte,  aber  noch  hell  genug,  daß  wir 
den  Weg  finden  konnten.  Wir  riefen 
unseren  Kameraden  zu,  daß  sie  uns 
so  viel  Feuerschutz  wie  möglich  geben 
sollten.  Wir  ließen  alle  schweren 
Sachen  fallen:  Gewehre,  Munition, 
Taschen  und  Granaten.  Wir  nahmen 
die  Sachen  so  weit  wie  möglich  ausein- 
ander, damit  der  Feind  keinen  Nutzen 
daraus  ziehen  konnte.  Dann  saßen  wir 
da,  in  Gedanken  versunken,  und  spra- 
chen miteinander,  und  die  anderen 
fragten  mich,  ob  ich  mich  niederknien 
und  ein  Gebet  für  uns  alle  sprechen 
würde.  Und  dann  gaben  wir  uns  gegen- 
seitig bestimmte  Versprechen,  die  das 
Wohlergehen  der  Familien  usw.  betra- 
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fen,  wenn  einer  von  uns  es  schaffte  und 
die  anderen  nicht. 

Ich  trug  immer  meinen  patriarchali- 
schen Segen  bei  mir,  und  ich  weiß  noch, 
wie  ich  ihn  um  18.05  Uhr  durchlas.  Ich 
überflog  ihn,  und  da  stand  sinngemäß: 
„Paul,  du  wirst  lange  genug  leben,  um 
noch  bestimmte  Dinge  zu  sehen,  wenn 
du  bereit  bist."  Menschlich  gesehen 
gab  es  keine  Möglichkeit,  aus  unserer 
Situation  herauszukommen.  Sie  hätten 
selbst  da  sein  müssen,  um  zu  verstehen, 
was  ich  ihnen  sagen  will. 
Der  Zeitpunkt  war  herangekommen, 
18.15  Uhr.  Wir  gaben  uns  die  Hand. 
Und  dann  sind  wir  11  losgerannt,  wie 
Sie  wohl  noch  nie  Menschen  haben 
rennen  sehen.  Drei  oder  vier  kamen 
gar  nicht  erst  ganz  aus  dem  Granat- 
loch heraus;  sie  wurden  vom  Maschi- 
nengewehrfeuer tödlich  getroffen.  Einer 
meiner  besten  Freunde  wurde  von 
Maschinengewehrkugeln  fast  in  zwei 
Stücke  gerissen.  Ich  hielt  an  und  wollte 
helfen,  aber  ich  sah,  daß  es  hoffnungs- 
los war  und  lief  weiter.  Es  hatte  stark 
geregnet;  der  Boden  war  glatt  und 
matschig  und  es  war  sehr  kalt.  Man 
rutschte  fast  bei  jedem  Schritt,  mit  dem 


man  Fuß  fassen  wollte,  aus.  Ich  rannte 
im  Zickzack,  doch  ich  merkte,  daß  ein 
Scharfschütze  mit  einem  Maschinen- 
gewehr auf  mich  schoß,  denn  der  Dreck 
und  Schlamm  spritzte  überall  um  mich 
herum  hoch.  Ich  wechselte  die  Rich- 
tung, und  sofort  folgten  mir  die  Schüsse 
wieder.  Ich  lief  mit  aller  Kraft.  Zu  die- 
sem Zeitpunkt  lief  schon  jeder  von  uns 
für  sich  allein.  Als  ich  ungefähr  50  Meter 
von  unserem  Loch  entfernt  war,  be- 
kam der  Scharfschütze  mich  direkt  ins 
Visier,  und  der  erste  Schuß  traf  mich 
in  den  rechten  Stiefelabsatz.  Er  riß  mir 
den  Stiefel  vom  Fuß,  ohne  meinen 
Körper  zu  berühren,  und  er  schleuder- 
te mich  herum,  so  daß  ich  auf  die  Knie 
sank.  Beim  Hinfallen  flogen  mir  die 
Schüsse  quer  über  den  Rücken  und  ris- 
sen mir  den  Gürtel,  das  Eßgeschirr  und 
die  Munitionstasche  vom  Leib.  Doch 
mein  Körper  blieb  unberührt.  Als  ich 
wieder  aufstand,  um  weiterzulaufen,  traf 
mich  ein  Schuß  genau  hinten  am  Helm, 
und  er  traf  in  den  Stahlteil,  prallte  ge- 
nügend ab,  daß  er  über  den  Kopf  hin- 
wegpfiff und  spaltete  den  Helm  in  zwei 
Teile,  aber  ich  selbst  blieb  unberührt. 
Dann  sprang  ich  wieder  nach  vorn,  und 


ein  weiterer  Feuerstoß  traf  mich  in  den 
losen  Schulterteil  der  Kleidung,  so  daß 
ich  meine  Hemdsärmel  abnehmen 
konnte,  ohne  die  Jacke  auszuziehen. 
Dann  noch  ein  weiterer  Sprung  und  ich 
fiel  über  unsere  Linie  in  die  Arme  des 
schmutzigsten  Sergeanten,  den  Sie 
je  gesehen  haben.  Er  hatte  das  Ganze 
mit  angesehen  und  meinte:  „Paul,  du 
hast  wirklich  Glück  gehabt."  Dann 
sollte  ich  ihm  folgen,  und  ich  kroch 
weiter  nach  hinten,  und  ich  war  der 
einzige  von  11,  der  überhaupt  die 
ersten  100  Meter  geschafft  hatte. 
Hatte  ich  Glück?  Sie  können  es  nennen, 
wie  Sie  wollen.  Ich  habe  Bestätigung 
auf  Bestätigung  erhalten.  Tausend 
solcher  Fälle  sind  mir  in  den  zwei 
Jahren  meiner  Kampferfahrung  pas- 
siert. Ich  erzähle  das  alles  bloß,  weil  ich 
meine,  daß  die  jungen  Menschen  über- 
all, in  der  Kirche  und  außerhalb  der 
Kirche,  anfangen  müssen,  ihre  Seele 
und  ihren  Stand  in  diesem  Leben  ernst- 
haft zu  prüfen,  denn  sie  leben  in  einer 
Zeit,  wo  sie  sich  noch  vorbereiten 
können. 


David  B.  Haight 

als  neues  Mitglied  des  Rates 

der  Zwölf  berufen 

Die  Erste  Präsidentschaft  gab  am  9. 
Januar  1976  bekannt,  daß  David 
Bruce  Haight,  der  seit  dem  6.  April 
1970  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 
gewesen  war,  nun  ins  Kollegium 
der  Zwölf  berufen  wurde. 


Er  schließt  die  Lücke,  die  durch  den 
Tod  von  Hugh  B.  Brown  am  2.  De- 
zember 1975  eingetreten  war. 
Bruder  Haight  nahm  die  Berufung 
voll  Überraschung  und  demütig  an. 
„Ich  war  gerade  auf  einer  Ver- 
sammlung, als  mir  meine  Sekretä- 
rin mitteilte,  daß  ich  Präsident  Kim- 
ball anrufen  sollte.  Ich  rief  ihn  an, 
er  war  gerade  im  Tempel,  und  er 
bat  mich,  zu  ihm  zu  kommen,  da  er 
etwas  mit  mir  zu  besprechen  habe", 
berichtet  Bruder  Haight.  „Er  be- 
grüßte mich  in  der  Eingangshalle 
des  Tempels,  und  wir  gingen  zu- 
sammen in  einen  Raum,  wo  wir  uns 
unterhalten  konnten.  Er  ergriff  mei- 
ne Hand,  sah  mir  in  die  Augen  und 
teilte  mir  mit,  wozu  ich  berufen 
worden  war. 

Ich  wußte,  was  für  ein  großer  Mann 
er  war,  und  hatte  keinen  Zweifel 
daran,  daß  er  ein  Prophet  ist.  Ich 
war  überrascht.  Ich  hatte  noch  nie 
nach  einem  Amt  in  der  Kirche  ge- 
strebt, doch  hatte  ich  mich  vor  lan- 
ger Zeit  entschlossen,  niemals  eine 


Berufung  des  Herrn  abzulehnen. 
Als  ich  an  all  die  großen  Männer 
der  Kirche  dachte,  fragte  ich  mich, 
warum  der  Herr  gerade  mich  beru- 
fen hatte,  doch  gleichzeitig  wußte 
ich,  daß  diese  Berufung  von  ihm 
kam. 


Wir  gingen  zum  Versammlungsraum 
der  Zwölf.  Es  war  ein  Erlebnis,  das 
ich  nicht  mit  Worten  wiedergeben 
kann.  Ich  wurde  zum  Apostel  und 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  ordi- 
niert und  eingesetzt." 
Am  nächsten  Tag  verließ  Bruder 
Haight  Salt  Lake  City,  um  an  der 
Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  an 
einer  Pfahlkonferenz  teilzunehmen 
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und  eine  Konferenz  für  Soldaten 
abzuhalten. 

Er  wird  bei  der  Frühjahrsgeneral- 
konferenz und  bei  den  verschiede- 
nen Pfahl-  und  Distriktskonferenzen 
des  ersten  Quartals  1976  bestätigt 
werden. 

In  den  letzten  Jahren  wurden  drei 
weitere  Männer  außerhalb  einer 
Generalkonferenz  in  den  Rat  der 
Zwölf  berufen.  Spencer  W.  Kimball 
und  Ezra  Taft  Benson  wurden  im 
Sommer  1943  berufen.  Marvin  J. 
Ashton  wurde  am  3.  Dezember  1971 
berufen. 

Bruder  Haight  hat  ein  Leben  voll 
reicher  Erfahrungen  hinter  sich.  Er 
hat  vieles  erreicht.  Er  ist  Ausschuß- 
mitglied des  Komitees  für  das  Mel- 
chisedekische  Priestertum,  wozu 
die  MP-GFV,  das  Heimlehren,  der 
Familienabend,  das  Führungskomi- 
tee und  das  Programm  für  HLT- 
Soldaten  gehört.  Auch  davor  hatte 
er  schon  zahlreiche  wichtige  Ämter 
bekleidet. 

Bei  seiner  Berufung  als  General- 
autorität war  er  Regionalrepräsen- 
tant der  Zwölf.  Gleichzeitig  war  er 


Gebietskonferenzen  in  Europa 


Für  den  Sommer  1976  hat  die  Erste 
Präsidentschaft  in  verschiedenen 
Ländern  Europas  Gebietsgeneral- 
konferenzen angesetzt.  Sie  werden 
im  Juni  in  London,  Manchester  und 
Glasgow  stattfinden.  Im  August  ver- 
sammeln sich  die  Heiligen  in  Paris, 
in  Helsinki,  in  Kopenhagen,  in  Dort- 
mund und  in  Amsterdam. 
Bei  diesen  Gebietskonferenzen  sol- 
len die  Mitglieder  der  Kirche,  denen 
es  nicht  möglich  ist,  die  General- 
konferenz in  Salt  Lake  City  zu  be- 
suchen, die  Führer  der  Kirche  nä- 
her kennenlernen. 
Auch  wurde  angekündigt,  daß  ein 
Teil  der  Gebietskonferenz  in  Syd- 
ney im  australischen  Fernsehen 
übertragen  wird.  Die  Sendungen 
werden  aus  dem  Opernhaus  in  Syd- 
ney ausgestrahlt  und  können  in 
Perth,  Melbourne,  Brisbane,  Ade- 
laide, Canberra,  Hobart  und  ande- 
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Assistent  des  Rektors  der  Brigham- 
Young-Universität  in  Provo  in  Utah. 
Er  wurde  am  2.  September  1906  in 
Oakley  in  Idaho  geboren.  Sein  Vater 
starb,  als  der  Sohn  neun  Jahre  alt 
war. 

Bruder  Haight  wurde  Lehrer,  stu- 
dierte aber  noch  weiter  an  der  Uni- 
versität von  Utah.  1930  heiratete  er 
Ruby  Olson  im  Tempel  von  Salt 
Lake  City. 

1943  trat  er  als  Offizier  in  die  Ma- 
rine ein  und  wurde  während  des 
Krieges  für  seinen  vorbildlichen 
Einsatz  ausgezeichnet.  Nach  dem 
Krieg  zog  er  nach  Chicago,  wo  er 
eine  führende  Position  in  einem 
Kaufhauskonzern  innehatte. 
1951  machte  er  sich  selbständig  und 
ließ  sich  in  Palo  Alto  in  Kalifornien 
nieder.  In  Palo  Alto  wurde  er  zwei- 
mal zum  Bürgermeister  gewält. 
Er  und  seine  Frau  haben  drei  Kin- 
der, die  alle  verheiratet  sind.  Bru- 
der Haight  kann  auf  ein  Leben  zu- 
rückblicken, das  reich  an  Erfahrun- 
gen war,  die  er  jetzt  als  „besonde- 
rer Zeuge  für  Christus"  in  seinem 
neuen  Aufgabenbereich  vielfältig 
einsetzen  kann. 


ren  australischen  Städten  am  Bild- 
schirm verfolgt  werden. 
Mit  der  Konferenz  in  Manchester 
kehren  wir  zu  der  Stadt  zurück,  wo 
1971  die  erste  Gebietsgeneralkon- 
ferenz der  Kirche  stattfand.  Seitdem 
gab  es  in  Mexico,  Südamerika, 
Europa  und  dem  Nahen  Osten  sol- 
che Konferenzen.  Inzwischen  ha- 
ben im  Februar  1976  die  Konferen- 
zen in  Australien,  Neuseeland  und 
den  südpazifischen  Inseln  stattge- 
funden. 

Alle  Konferenzen  stehen  unter  der 
Leitung  der  Ersten  Präsidentschaft, 
und  es  nehmen  Mitglieder  des  Ra- 
tes der  Zwölf  und  andere  General- 
autoritäten teil. 

Bei  jeder  Konferenz  gibt  es  minde- 
stens eine  Hauptversammlung,  eine 
Priestertumsversammlung  für  Väter 
und  Söhne,  eine  Versammlung  für 
Mütter  und  Töchter  und  ein  kultu- 
relles Programm. 


In  Großbritannien  hat  die  Kirche 
jetzt  rund  75000  Mitglieder.  Es  gibt 
dort  7  Missionen  und  17  Pfähle. 
Pfähle  gibt  es  außerdem  in  Belfast 
in  Irland,  in  Glasgow  und  Edinburgh 
und  Merthyr  Tydfil  in  Wales. 
Auf  dem  europäischen  Kontinent 
(ohne  Skandinavien)  hat  die  Kirche 
rund  56000  Mitglieder,  7  Pfähle  und 
13  Missionen. 

In  Skandinavien  hat  die  Kirche  rund 
16000  Mitglieder.  In  Kopenhagen 
und  Stockholm  gibt  es  je  einen 
Pfahl.  Missionen  gibt  es  in  Däne- 
mark, Schweden,  Norwegen  und 
Finnland. 

Die  ersten  Missionare  in  Großbri- 
tannien kamen  im  Juli  1837  in  Liver- 
pool an.  In  Schottland  begann  die 
Missionarsarbeit  1838,  und  bis  1840 
hatte  sich  die  Kirche  in  Wales,  Irland 
und  auf  Isle  of  Man  niedergelassen. 
Ein  Höhepunkt  der  Geschichte  der 
Kirche  in  Großbritannien  war  der 
Bau  des  Tempels  in  der  Nähe  von 
London.  Er  wurde  1958  geweiht. 
Die  Missionsarbeit  in  Skandinavien 
begann  1850.  Es  gab  nur  eine  ein- 
zige skandinavische  Mission.  Eine 
schwedische  Mission  wurde  1905 
gegründet,  und  1920  wurde  die 
skandinavische  Mission  in  die  dä- 
nische und  die  norwegische  Mission 
unterteilt.  1947  wurde  in  Finnland 
eine  Mission  gegründet. 
Die  ersten  Missionare  auf  dem 
europäischen  Kontinent  kamen 
1850  nach  Frankreich,  Italien  und 
in  die  Schweiz.  1851  wurde  die  Mis- 
sionsarbeit in  Deutschland,  1861  in 
den  Niederlanden  und  1888  in  Bel- 
gien begonnen. 

Der  Tempel  in  der  Schweiz  wurde 
1955  vollendet,  er  steht  in  Zolliko- 
fen. 

Für  die  Konferenz  in  Dortmund 
sind  folgende  Zusammenkünfte  ge- 
plant: 

6.  August  (Freitagabend)  Kulturpro- 
gramm 

7.  August  (Samstagvormittag)  All- 
gemeine Versammlung 

7.  August  (Samstagnachmittag)  Mut- 
ter-Tochter-Versammlung 
Priestertumsversammlung 
(Vater-Sohn) 

8.  August  (Sonntag)  Zwei  allgemei- 
ne Konferenzversammlungen 


Das  Konferenzgelände  in  Dortmund 


Das  Veranstaltungsgelände 

Die  Westfalenhalle, 
in  der  die  Konferenzversammlungen  abgehalten  werden 
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